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Platos Ethik
in ihrem Verhältnis zum griechischen Volksglauben.

Vom Oberlehrer Dr. Robert Holsten.

Den Griechen verdanken wir die Wissenschaft, den Griechen verdanken wir auch die Philo­
sophie. Der Begründer der Ethik ist Sokrates; daran werden wir festhalten, wenn auch schon vor 
ihm Versuche gemacht sind, ethische Fragen aufzuwerfen und zu beantworten. Aber er hat kein 
vollständiges Lehrgebäude aufgeführt ; auch hat er seine Lehre nicht schriftlich aufgezeichnet. Plato 
ist es gewesen, der die unvollständige Sokratische Ethik weiter ausgebildet hat. Er ist der erste 
gewesen, der die Ethik in ein wissenschaftliches System gebracht und seine Ansichten schriftlich dar­
gelegt hat. So bezeichnet Platos Ethik in gewissem Sinne für uns den Anfang der Entwickelung 
dieser Wissenschaft.

Diese Ethik Platos nun steht hoch über der Gedankenwelt, in der das griechische Volk 
lebte, so will es scheinen. „Sie bietet eine sinnenflüchtige, wenig griechische Moral.“ „Das irdische 
Leben, wie es ist, wird dem Philosophen, der nach ihr lebt, fremd und unheimlich bleiben, er selbst 
ein Fremder sein auf Erden, in irdischen Geschäften unbewandert, als ein Thor geachtet von der 
hierin so gewandten Menge der Menschen.“ „Uber das Griechentum, wie es sich in .Staat und 
Gesellschaft, in Lebenssitte und Kunst, einer Kunst, die ewig ist, so weit die Menschheit ewig sein 
mag, entwickelt hatte, wird hier achtlos hinausgeschritten.“ Das sind Äusserungen moderner Dar­
steller der platonischen Ethik.

Plato selbst ist sich dieser Stellung seiner Ethik sehr wohl bewusst. Sein Staat, in dem er 
sie praktisch durchführen will, geht weit über alles hinaus, was bis dahin in Griechenland vorgeschlagen 
und versucht war. Ihn zu errichten, ist zwar nicht unmöglich; aber er selbst erkennt, dass es 
schwierig sein dürfte.1) Ohne durchgreifende und gewaltsame Mittel kann er nicht zustande kommen. 
Alle Bewohner des Staates, die über 10 Jahre alt sind, müssen ausgetrieben werden, damit der 
Herrscher die übrigen nach seinen Grundsätzen erziehen kann;2) man wird ihn also'kaum noch einen 
Staat von Griechen nennen können. Im Staatsmann bezeichnet er Tötung, Verbannung und Ver­
setzung in den Sklavenstand als die Mittel, durch die der wahre Staatskünstler schlechte Stoffe aus 
seinem Staate entfernt.3) Er bricht mit aller geschichtlichen Entwickelung seines Volkes. Themistokles,

Staat 499 D: ov yàp ààwa-то; Ytvéaÿ-ai, ovå’ fj/iňí àMvaia Ifyofiw %aü.e7rà <5r xai rraç զսար ofioloyňtai.
2) Staat 540 D fl՛.
3) Staatsm. 293 D. 308 D ff.
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Kimon und Perikies waren Athener; er aber behauptet,1) es habe in Athen noch keinen grossen 
Staatsmann gegeben. Und für Homer, in dem doch viele mit Recht den Lehrer Griechenlands sahen,2) 
ist in seinem Staate kein Platz?) Überhaupt weiss er sich oft im Gegensatz zu den Anschauungen, 
die in der Masse seines Volkes lebten. Oft kämpft er gegen Ansichten, die er mit Worten einführt 
wie wg iéyovoiv, a>s ènl tò n/.r^) os héyovoi, ws oí no)j.ol kéyovaiv, toes noľkols ¿oxee, oder 
schlechtweg als Âóyoí bezeichnet.4) Ganz besonders weiss er sich erhaben über die Ethik der 
Sophisten, die er der gewöhnlichen gleich setzt.5) Die Tugend, die er verlangt, ist weit verschieden 
von der Tugend, an der die Menge sich genügen lässt; tr¡v ó^otixr¡v te xal nohtixrjv aęetfy 
nennt er diese.6) So will es also scheinen, als ob die erste wissenschaftliche Ethik, die das griechische 
Volk uns geschenkt, doch wieder kein Geschenk des griechischen Volkes wäre, sondern eines Mannes, 
der zwar als Grieche geboren war, aber wenigstens auf diesem Gebiete wissenschaftlichen Denkens 
kein Grieche sein wollte.

Wir Lehrer an höheren Schulen haben als edelste Blüte griechischen Geistes unseren Schülern 
die Platonische Philosophie zu zeigen und sie zu lehren, ihre Schönheit zu erkennen und zu bewundern. 
Mit Recht weisen die Lehrpläne von 1892 (S. 28) uns an, die Auswahl aus den platonischen 
Dialogen, die wir unseren Schülern vorlegen wollen, in erster Linie im Hinblick auf den pädagogisch 
bedeutsamen ethischen Gehalt zu treffen. Nach dem aber, was wir soeben gesehen haben, 
müssen wir uns fragen, ob es denn wirklich der griechische Geist ist, den wir aus dieser Ethik 
zu unseren Schülern sprechen lassen, oder nicht vielmehr der Geist eines Mannes, der zwar eine edle 
Gesinnung hatte und scharf zu denken verstand, der aber mit den Vorstellungen und Anschauungen, •
die im griechischen Volke über ethische Fragen herrschten, mit dem griechischen Volksglauben, 
nichts gemein haben wollte und auch wirklich nichts gemein hatte. Es ist klar, dass, wer seine 
Schüler mit Platos Ethik bekannt machen will, auf diese Frage die rechte Antwort gefunden 
haben muss.

Wo aber fassen wir den griechischen Volksglauben? Wo lernen wir die Vorstellungswelt 
kennen, in der das gesamte griechische Volk auf sittlichem Gebiete lebte, die sittlichen Fragen, die 
es aufwarf, die Antworten, die es darauf gab ? Wir wollen uns zunächst klar machen, wo wir 
nicht suchen dürfen.

Nicht bei den Denkern, den Philosophen. Vieles haben sie alle ohne Zweifel aus dem 
reichen Quell der volkstümlichen Gedankenwelt geschöpft. Aber wir hätten immer mit der Möglich­
keit zu rechnen, dass die Sätze, die sie aufstellen, Gebilde lediglich ihres eigenen schaffenden 
Geistes sein könnten.

Nur mit Vorsicht bei manchen Dichtern. Wir können zwar annehmen, dass die Dichter 
der Vorstellungswelt des Volkes, aus dem sie nicht nur hervorgegangen sind, an dessen Gesamtheit 
sie sich auch wenden, weit näher stehen als die Philosophen, welche die Wahrheit um ihrer selbst

*) Gorg. 517 A: óvásira y/tsïs laufV avSça âyaffòv ysyovóia та nohuxà sv Tr¡3s тг, Tilín.
Staat 606 E. 600 A.

3) Staat 595—608.
*) Staat 358 G. 360 D. 364 A. 379 C. 505 В. 364 В. 365 Е, um nur aus dieser Schrift einige Bei­

spiele anzuführen.
5) Staat 493 A.
6) Phädo 82 A.
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willen suchen und zeigen, gleichviel ob jemand sie erkennen will; aber es ist doch auch klar, dass 
ein Pindar, ein Äschylus geistig so hoch über der Masse des Volks stehen, dass nicht jede Vorstellung, 
die wir bei ihnen finden, volkstümlich sein muss. Befinden sie sich doch zuweilen in bewusstem 
Gegensätze zur Volksmeinung. Nachdem Äschylus im Agamemnon vorgetragen, was ein nalahpoiTOg 
èv ßfjOTOis yéçwv Áó/og'über Glück und Unglück der Menschen lehrt, fährt er in scharfem Gegen­
sätze fort:1) ö'/y« tfalkwv иоѵоірпшѵ elfii, und trägt nun seine eigene Ansicht vor. Auch von den 
Dichtern, die Kritik an den Sagen übten, die im Volke umgingen, wie Pindar und Xenophanes es 
thaten, werden wir nicht ohne weiteres annehmen können, dass sie mit ihren Ansichten auf volks­
tümlichem Boden standen.

Werden wir Homer unbedenklich als Quelle benutzen? Es kann freilich nicht genug her­
vorgehoben werden, dass Ilias und Odyssee Volksdichtung nur in beschränktem Sinne genannt werden 
dürfen, dass sie sich vielmehr in dem Geiste, der in ihnen weht, in der Art, wie in ihnen Welt und 
Menschenleben angeschaut und die Ansichten über sie gestaltet werden, als das Werk eines grossen 
Dichters zu erkennen geben. Aber trotzdem setzt dieser Dichter seine Vorstellungen nie in Gegen­
satz gegen die seines Volkes, giebt sie nie als sein besonderes Eigentum, und so dürfen wir wohl 
annehmen, dass sein Glaube der Volksglaube seiner Zeit war.2)

Also die Denker nicht, die grossen Dichter — ich weiss keine bessere Bezeichnung — nicht 
immer, aber alle, die noch heute in Lied, Sage, Erzählung, Inschrift zu uns sprechen, ohne dass wir 
Grund hätten zu der Annahme, sie erhöben sich über den Stand der geistigen Bildung ihres Volkes, 

• sie sind die Quellen, aus denen wir unsere Vorstellungen von der volkstümlichen Ethik der Griechen
schöpfen können.

Eins wollen wir nicht vergessen, wo es sich für uns darum handelt, den griechischen Volks­
glauben in sittlichen Fragen festzustellen: wir Christen haben ein Sittengesetz, dessen Wortlaut fest­
steht; wir haben zu allen Zeiten in der Christenheit Lehrer gehabt, die Kenntnis und Verständnis 
dieses Sittengesetzes im Volke verbreitet haben. Da ist es natürlich, dass die volkstümliche Sittlichkeit 
ein festes Gepräge zeigt. Trotzdem unterliegt sie selbst bei uns Christen gewissen Schwankungen: 
nicht zu allen Zeiten, nicht in allen Ständen und Lebensgemeinschaften werden dieselben sittlichen 
Fragen gleich beantwortet. Der Grieche hatte kein Sittengesetz; der Grieche hatte auch keine 
Lehrer, die sittliche Lehren aufstellten und verbreiteten; in Griechenland gab es nicht einmal einen 
Priesterstand, der über religiöse Vorstellungen lehrend aufgetreten wäre und damit auf die sittlichen 
Anschauungen mittelbar hätte einwirken können.

Wir wollen ferner nicht vergessen, dass die griechischen Stämme in ihrer Eigenart sich sehr 
von einander unterschieden. Es wäre geradezu wunderbar, wenn diese Verschiedenheit nicht auch 
bei der Beantwortung sittlicher Fragen zum Ausdruck gekommen wäre. Wir müssen daher grosse 
Schwankungen in den sittlichen Anschauungen erwarten.

So schwer festzulegen, wie es nach den eben angestellten Erwägungen scheinen könnte, sind die 
volkstümlichen sittlichen Anschauungen der Griechen nun allerdings in Wirklichkeit nicht. Es giebt eine 
Reihe sittlicher Forderungen, die zu allen Zeiten und an allen Orten griechischen Lebens ausgesprochen 
sind; und wo wir dann andrerseits Schwankungen finden, da lässt sich die zeitliche Entwickelung

*) Äsch. Ag. 727 Kirchh.
2) Vgl. Rohde, Psyche P, 38 ff.



oder die durch besondere Lebensverhältnisse bedingte Verschiedenheit deutlich erkennen. Wenn das so 
ist, so verdanken wir es nicht zum mindesten dem Umstande, dass schliesslich doch, ursprünglich 
unbeabsichtigt, dann oft auch mit voller Absicht Lehrer des griechischen Volkes aufgetreten sind, 
die Dichter. Sie sprachen zu jedem im Volke und verbreiteten damit sittliche Anschauungen und 
machten sie zu gemeinsamem Besitze; sie kannten sich untereinander und ermöglichten damit 
Zusammenhang und Fortschritt sittlicher Entwickelung. Das Volk sah in ihnen auch seine Lehrer. 
Mit klaren Worten lässt Aristophanes in den Fröschen 1054 Äschylus dieser Auffassung Ausdruck geben :

toïg fièv yd p naiôaQioioiv
eau âiôàaxakog oirrig cpQaței, toi g -rjßwOLv ôè noirjtai.

Und nicht umsonst hekämpft Plato so oft gerade die Dichter; weiss er doch, dass sie die Lehrer 
des Volks auch zu seiner Zeit noch waren.1)

So mag denn im folgenden der Versuch gewagt werden, die Hauptsätze der Platonischen 
Ethik, die als Gegebenes in seinen Schriften uns vorliegen, dem griechischen Volksglauben, wie wir 
ihn auf dem eben bezeichneten Wege finden können,2) vergleichend gegenüberzustellen, damit wir 
erkennen, ob Platos Ethik wirklich so fern über allem steht, was sonst in der Seele des griechischen 
Volkes lebte, oder ob auch ihre Wurzeln in den Anschauungen und Vorstellungen des gesamten 
griechischen Volkes liegen und aus ihnen Nahrung gezogen haben. Der geneigte Leser aber möge 
bedenken, dass der Verfasser diese Arbeit nicht geschrieben hat, um zu lehren, sondern um selbst 
zu lernen.

Die Hauptsätze der Ethik Platos sind in seinen Schriften gegeben. Sein ethisch-religiöses 
System ist in den allerwesentlichsten Bestandteilen folgendes: Gott ist gut, und weil er gut ist, 
ist er frei von Neid und will, dass alles ihm selbst so ähnlich wie möglich werde. Um die Idee 
des Guten darzustellen, beseelte Gott die Materie mit seinem Geiste und bereitete aus ihr eine 
gute und schöne Welt; und so schuf er den Menschen so gut wie möglich, ihm selber ähnlich. 
Der Mensch ist seinem inneren Wesen nach Geist vom Geiste Gottes, und Plato sagt vornehmlich 
im Hinblick auf dieses geistige Wesen des Menschen, Gott habe ihn so gut wie möglich geschaffen, 
ihm selber ähnlich. Daraus ergiebt sich für den Menschen die sittlich-religiöse Forderung, dass er 
mit aller Kraft danach strebe, Gott ähnlich zu werden. Denn die Gottgleichheit ist ihm seiner 
endlichen Natur wegen versagt. Diese Verähnlichung mit Gott aber besteht in der Tugend auf 
Grund der Erkenntnis, d. h. auf Grund wissenschaftlicher Erkenntnis. Damit ist aller wissen­
schaftlichen Forschung ihr höchstes und einzig wahres Ziel gesteckt: sie soll der Erkenntnis Gottes 
dienen und so dem Menschen helfen, Gott ähnlich zu werden. Diese ins Wissen und in die 
Erkenntnis gesetzte Tugend nun ist das wesentliche und einzige Mittel zur Erlangung der Glück­
seligkeit. Denn wer gut ist, der ist glückselig. Ganz lässt sich diese Glückseligkeit aber 
nur durch die Flucht aus der Sinnlichkeit erreichen. Die Seele muss sich fern halten und sich

>) Rohde, Psyche IIa, 222 ff.
2) Es wird natürlich erscheinen, dass ich im allgemeinen nur benutze, was der Zeit nach vor Plato 

liegt. Spätere Quellen können ja auch geeignet sein, Licht auf die vorplatonische Zeit zu werfen. Aber wo 
sie Neues bieten, ist es doch immer fraglich, wie weit dies schon vor Plato oder zu seiner Zeit Geltung 
hatte. Insbesondere sei es mir gestattet, von Euripides abzusehen. Abgesehen von chronologischen Gründen, 
ist seine Denkweise durch philosophische Gedankenkreise zu sehr beeinflusst, als dass sie als Beleg für volks­
tümliches Denken angeführt werden könnte.



reinigen von allem Niedrigen und von allen Störungen, welche ihr durch die Beschaffenheit des 
Leibes und dieser Welt entgegengebracht werden. Trotzdem ist auch dem Sinnlichen und der 
Beschäftigung mit ihm Bedeutung beizulegen. Denn ein Leben ohne alle Empfindung der Lust 
oder Unlust wäre auch nicht wünschenswert. Zum höchsten Gut gehört auch der Genuss des Schönen1.)

Die Hauptsätze dieses Systems wollen wir nun im folgenden den volkstümlichen Anschauungen 
gegenüberstellen.

1.
Platos Ethik hat ihren Ausgangspunkt durchaus auf religiösem Gebiete. „Gott ist gut“. 

Wenn wir diesen Satz nicht an die Spitze stellen, können wir Platos Ethik nicht erfassen.
„Gott ist gut“. Plato spricht zunächst der Gottheit schlechte Eigenschaften ab; z. B.

ороіотедоѵ ovdèv r¡ os av гцгыѵ av yèvryiai, оті діхаіотагод. Er führt uns aber auch positiv die 
Gottheit in ihrer Güte vor; Staat 379 B: Ovxovv àya&os o ye &eòç т<~> оѵті те xal Хехтеоѵ ovtcos;

alnov. navie'/MS у, eqrrj.
Mit diesen Ansichten voin Wesen der Gottheit steht Plato allerdings weit über allem, was 

vor ihm in Griechenland geglaubt war. Homers Götter sind unsittlicher Handlungen sogar unter 
einander fähig; sie lügen, betrügen, stehlen, ehebrechen u. s. w.2) Den Menschen geben sie, die 
donjęes èácov, zwar eine Fülle guter Gaben, aber sie thun es nach Laune, lassen bald den Frommen 
unbelohnt, dulden bald den Frevler im Glück.3) Ja, sie sind sogar imstande, Unschuldige zu quälen 
und ins Unglück zu stürzen,4) oft allein aus dem Grunde, weil sie ihnen ihr Glück nicht gönnen.5) 
Sie entsprechen also in keiner Weise Platos Vorstellung vom Wesen der Gottheit.

In der griechischen Welt aber haben diese Vorstellungen lange Zeit unangefochten geherrscht,
Homer hat den Griechen ihre Götter gegeben.6) Dann tritt Xenophanes’) auf und beginnt den Kampf 
gegen die Dichter, die so böse Geschichten von den Göttern erzählt haben,

oí՝ nkeiOT ètpO-éy^avTO &eiõv a'Je^iiocia eçya 
хіелтеіѵ (лосуеѵеі/ѵ те xai «ZZ^Zoug алатеѵеіѵ.

։) Diese kurze Darstellung beruht äusser den bekannten Werken besonders auf Schneiders Aufsatz 
in Fleckeisens Jahrb. 1895 II. Abt. S. 378. Schneider hat sich um die Erschliessung des Griechentums, 
besonders des Platonismus, für die Schule in seinen Schriften in hohem Masse verdient gemacht.

3) Vgl. £188: Zevç ď aviòç vfuft oißov *OXvpmoç av&Q¿>Tcoi(Hv, la&loïa r¡ds xaxoZtiiv, ottwç s#s'2flďí, ехаагы, 
‘) Vgl. S 356. բ 371. 5 178. ո 194.
։) d 181. V- 209.
6) Vgl. Herodot II, 53.
’) Sext. Emp. g. d. Gram. 289.
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Ihm folgen andere. Pindar kann in sittliche Entrüstung über die unwürdigen Erfindungen der 
Dichter geraten. Denn er weiss: ёоть ď d v doi tpàuev èotxòg duqï daiptóvwv xalá (Ol. 1, 35). 
Nachdem er berichtet, die Götter sollten den von seinem eigenen Vater geschlachteten und ihnen 
aufgetischten Pelops verzehrt haben, fährt er fort (01. 1, 52):

¿/гос д’ anoQa уаотоіиаоуоѵ цахацшѵ tiv elneîv. ăqtlaia^ai. 
axéçdeta ZéZoy/êr &a[uvà xaxayÓQog.

Und als er gar hat erwähnen müssen, dass drei Götter im Kampfe gegen Herakles gestanden, da 
bricht er in den Ruf aus (01. 9, 35) : .

and f.ioi Âoyov
тоѵтоѵ, OTüfia, (нлроѵ՛
snel то ys hoiöoQijoat. fteovg
8%&Qa oocpia.

Reiner, geläuterter werden so allmählich die Vorstellungen vom Wesen der Götter; man hält 
die Götter nicht mehr für fähig, grobe Sünden zu begehen. So bezeichnet es Simonides als 
eine Eigenschaft der Gottheit, in nichts zu fehlen und alles recht zu machen (Er. 82); gut zu sein, 
&80g av Litnog tout syoi yéçag (Fr. 5, 10). Aber man beachte in dem letzten Satze den Potentials 
und bedenke, dass der Dichter am Schlüsse des Fragmentes sagt, er lobe jeden, der freiwillig nichts 
Schimpfliches thäte (éxw»> оотід eędrj fiqdev aloyodv), mit der Notwendigkeit kämpften selbst die 
Götter nicht. Danach hält er doch die Götter noch für fähig, unter Umständen altyynòv tl todsLv.

Aber noch immer bleibt das Problem: wie kommt es, dass der Gerechte oft leiden muss, 
während der Ungerechte im Glücke lebt? giebt es Gerechtigkeit bei den Göttern, wenn das möglich 
ist? An seiner Lösung arbeiten sie alle.

Zunächst erscheint mehr die eine Seite des Problems ins Auge gefasst, man sucht die Straf­
losigkeit des Sünders mit der göttlichen Gerechtigkeit in Einklang zu bringen. Selten und sicher 
nicht volkstümlich ist in vorplatonischer Zeit die Lehre von einer Vergeltung im Jenseits. Denn 
wenn wir von einigen Büssern, wie Tantalos und Ixion, absehen und bedenken, dass Minos Z 568 ff. 
doch nur die Streitigkeiten der Toten entscheidet, so finden wir ein Gericht, das über die im Leben 
begangenen Sünden nach dem Tode gehalten wird, erst bei Pindar 01. 2, 58:

та Ժ’ ev t^Ô8 diòg 
aliTQa хата yãg àixáÇei т cg ey&Qçc 
Àóyov (¡pçáaaig aváyxç.

Lebendig ist diese Vorstellung dann auch bei Aschylus; Eum. 269 K.: 
ulyag yàç 'Atdr¡g 8OTIV evövvog ^ootoiv 
èveçõe x&ovóg, 
ót/.Toyędrpti) ôè návT èntunq qcqeví.

Vgl. Schutzfl. 220 f. Entstanden aber ist der Glaube an Gericht und Strafen im Jenseits auf 
dem Boden orphischer Theologie, die bekanntlich kein Erzeugnis der volkstümlichen Gedanken­
welt war, wenn sie auch, nachdem sie im 6. Jahrhundert entstanden war, sich weit über Griechen­
land verbreitet hatte. Auf nahacol те xal Ispol Åoyoi wird er ausdrücklich von (Plato) Epist. 7, 335 A 
zurückgeführt, nicht auf Volksmeinung oder Dichterwort.1)

*) ßohde, Psyche I, 309. II, 128.
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Manche haben wahrgenommen, dass das Glück der Gottlosen doch immerhin auch unbeständig, 
die Tugend dagegen ein bleibender Besitz sei, und sich damit getröstet; so Solon 15, Pindar Isthm. 3, 5. 
Aber diese Ansicht scheint eher das Ergebnis reiferen Nachdenkens, nicht Volksmeinung gewesen zu sein.

Sehr verbreitet. aber und augenscheinlich volkstümlich ist die Vorstellung, dass der Frevel 
zwar nicht am Frevler selbst, wohl aber an seinen Nachkommen bestraft wird. So nimmt schon in 
der Ilias Agamemnon an, dass die Kinder mit dem Frevler büssen, wenn er mit Rücksicht auf die 
vertragbrüchigen Troer sagt /1 160:

eïneç yào те xal сситіх’ 'Olvpinios оѵх етеіеоаеѵ, 
ex те xal огре теіеі, oùv те иеуа/.о> алетіоаѵ, 
оѵѵ ocpfjoiv xeqxxlfjoi уѵѵаг^і те xal техееааіѵ.

Mit klaren Worten hat es der delphische Apollo dem Krösus gesagt, dass er für einen Frevel 
seiner Vorfahren büssen müsse (Herodot I, 91). Besonders des Meineidigen Kinder haben unter der 
Sünde ihres Vaters zu leiden; vgl. Hesiod Werke 282ff. und ein Orakel bei Herodot VI, 86. Aber 
statt des Sünders die Kinder leiden zu lassen, das ist eigentlich keine Lösung des Problems. Solon 
hält zwar auch (13, 30 ff.) an diesem Auskunftsmittel fest, aber wie eine leise Anklage klingt es aus 
seinen Worten heraus, wenn er auf die Schuldlosigkeit der Büssenden hinweist: аѵаітюг eçya 
тіѵоѵагѵ i? naïôeg тоѵтшѵ r¡ yiras eȘoniow. Theognis geht weiter; in einem Gebet an Zeus (731 ff.) 
spricht er offen den Wunsch aus, es möchte anders sein und statt der Nachkommen lieber der Sünder 
selbst büssen. Ja, er tadelt die Gottheit sogar offen, weil sie dadurch den Sinn der Menschen für 
Gerechtigkeit verwirre (203):

тіѵоѵтат ¡.laxafțes nt>r¡y ¡лат os (i.urt/.axíaS.
Es unterliegt also keinem Zweifel, dass wir hier eine volkstümliche Beseitigung des Problems 

vor uns haben. Eine Lösung war es aber nicht, und so konnte sie tiefer denkende Geister eben 
auch nicht befriedigen. Theognis erwähnt sie an anderen Stellen deshalb gar nicht, ruft aber 
angesichts der Leiden des Frommen und des Glückes des Frevlers in offen ausgesprochener Miss­
billigung des Verhaltens der Gottheit aus (373): Zev (pile, &аѵ/.іа£ы oe und fragt tadelnd (743): xal 
торт, adavaiuv ßaoilev, nwg еоті dixaiov; Und wo Solon im weiteren Verlaufe des Fragments 13 
(67 ff.) noch einmal auf dies Problem zurückkommt, da spricht er zwar kein Wort des Tadels aus, 
aber aus seinen Worten ergiebt sich, dass nach seiner Meinung die Gottheit in der Verteilung ihrer 
Gaben nicht nach Verdienst, sondern vollständig nach Laune und Willkür verfährt, wie Homer es 
geglaubt hatte.

Der Frage, wie das Leid des Gerechten zu erklären sei, sind überhaupt erst die grossen 
Tragiker näher getreten. Aschylus weist diese Frage überhaupt zurück. „Leid ist Strafe des Sünders“, 
predigt er, allerdings in bewusstem Gegensatz1) gegen den Volksglauben, dem Leid nur zu oft Aus­
fluss der Bosheit der Götter war. „Leid ist Strafe, auch wenn Gott den mit erblichem Frevelsinn 
Behafteten durch einen von ihm gesandten Rachegeist erst zu böser That mit gerechtem Truge2) 
getrieben, damit das Mass des Frevels voll werde und die göttliche Strafgerechtigkeit eine Handhabe 
finde zu voller Befriedigung.“ So leidet niemand ungerecht, die göttliche Gerechtigkeit bleibt

9 Äsch. Ag. 727 K: аМыѵ uovórpnaiv
a) Fr. 301: Sixaizi oix âmxmneî &eòç.

2
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gewahrt. Aber es ist eine grause Gottheit, die so handelt. Gut möchte man sie nicht nennen; denn 
sie will dem Sünder nicht helfen, sie will sein Verderben. „Leid muss der einzelne Mensch hin­
nehmen, ohne zu fragen, warum, wenn die Gottheit einen Plan zur Ausführung bringt, der das Leid 
des einzelnen in sich schliesst, auch wenn er unschuldig ist“, so bescheidet sich Sophokles. ’)

Aber selbst diese vornehmsten Geister fallen wieder in die Vorstellung von der Bosheit der 
Götter zurück. Sophokles lässt in der Antigone 620 ff. den Chor die volkstümliche Anschauung zu 
der seinigen machen:

oocplç y a Լ) 'è'x iov
xísivàv enog nécpavtai, 
то xaxòv ôoxelv пот èo&kòv 
to)Ô՝ ёццеѵ otc¡> cpgévag 
&eòg aysL nçòg атссѵ. 
nQÚooei ď óXí/íotov yqóvov èxtòg avag.

Die Gottheit also stürzt den Menschen in Schuld und bringt ihn damit ins Verderben. So 
setzt Sophokles es auch in der Elektra 696 voraus, dass sie den Menschen schade, und die Trachi- 
nierinnen klingen geradezu in einen Vorwurf gegen die Götter aus wegen der Leiden, die sie über 
Herakles gebracht:

та iièv otv ¡.iillovi ovâelg èqiOQiy, 
та âè vw еотшт оіхттш. ілеѵ rjf-dv, 
aloyo à S' Ëxeivoig.

Und nicht besser ist es bei Aschylus. Die alte und volkstümliche Vorstellung vom Neide 
der Gottheit, die in Herodots Glauben eine so bedeutende Rolle spielt,* 2) die selbst einen Pindar 
nicht verlassen hat,3) sie taucht auch bei ihm auf. Xerxes greift, als ihm gemeldet wird, dass die 
Griechen sich .zurückziehen wollen, bei Salamis an, oi §welg тоѵ Ց-eãiv cp&óvov (Pers. 360). Und 
Agamemnon weist den prunkvollen Empfang, den Klytämnestra ihm bereitet, zurück und nennt die 
Feststrasse eniq>9-ovov nòçov (Ag. 885), sicher doch an den Neid der Götter, nicht den der 
Menschen denkend.

*) Rohde, Psyche II, 230. 236.
2) Vgl. I, 32. III, 40. IV, 205. VII, 10, 5. 46. VIII, 109.
3) Isthm. 6, 39. Pyth. 10, 17.
4) Xenoph. Denkw. I, 1, 11. IV, 7, 6.

Wir wollten die Philosophen von unserer Betrachtung ausschliessen. Unwillkürlich aber 
fragen wir: wie stand denn Sokrates, der Lehrer Platos, zu dieser Frage? Wir wissen, dass er es 
abgewiesen hat, über das Göttliche zu grübeln, ehe er das Menschliche ergründet.4) Trotzdem steht 
er, so könnte es scheinen, auf der Höhe platonischer Gotteserkenntnis. Denn nach den Worten, die 
Plato ihm in der Apologie in den Mund legt, ist er der festen Überzeugung, dass dem Guten von 
Gott nichts Böses widerfahren könne; vgl. 35 D und besonders 41 D: ovx еотіѵ avSpl ауа&ці xaxòv 
ovôèv ovis Çójvtl ovts тё/.еѵтгоаѵті, ovôs ¿цвквиссп vno B-scõv та тоѵтоѵ пдау/тата. Und Xenophon 
scheint das zu bestätigen, wenn er in den Denkw. IV, 3 den Sokrates ausführlich darlegen lässt, 
wie gut die Götter für alle Bedürfnisse der Menschen gesorgt haben (wg օու/ՀտՀստ ol iSsoï шѵ ol 
av tło աո o t SéovTai хатеохеѵахаоі) und ihre qtikav&Qwnla gezeigt haben. Auch sagt er ebenda I, 1, 19 



ausdrücklich, dass Sokrates’ Gotteserkenntnis hoch über dem Volksglauben stand.1) Trotzdem kann 
Sokrates die Gottheit nicht für durchaus gut gehalten haben. Zur Fürsorge der Gottheit für die 
Menschen gehört nach seiner Ansicht auch, dass sie der mangelhaften Erkenntnis der Menschen 
nachhilft, indem sie ihnen durch Orakel, Träume und dgl. zeigt, was sie in einzelnen Fällen für 
gut hält. Aber die Götter zeigen dies nur den Menschen, ols av woiv lÂecj) (Denkw. I, 1, 9). Es 
ist also auch denkbar, dass sie einen Menschen, dem sie ihr Wohlwollen nicht gönnen, hier im 
Stich lassen. Darin steckt noch ein Rest der alten Vorstellung von der Launenhaftigkeit der Götter, 
die wohl die Geber aller guten Gaben sind, aber es nicht immer sein mögen. Auch indirekt lässt 
sich erweisen, dass Sokrates noch nicht zu der Höhe der platonischen Ansicht durchgedrungen 
sein kann. Hätte er sie schon gehabt, er, der scharfe Denker, hätte auch dieselben Folgerungen aus 
ihr ziehen müssen, die Plato aus ihr gezogen hat. Aber das hat er nicht gethan. Sokrates war 
eben kein Plato, auch wenn es nach Platos frühesten Schriften manchmal so scheinen möchte.

Wenn aber selbst diese grossen Dichter und Denker sich nicht zu der Annahme einer 
durchaus guten Gottheit aufschwingen können, so ist es klar, für den Volksglauben waren die Götter 
auch zu Platos Zeit durchaus nicht gut. Man traute es ihnen noch recht wohl zu, dass sie bei der 
Verteilung ihrer Gaben nur nach Laune verführen und aus Bosheit die Menschen zu schädigen im­
stande wären. Und so ist Platos Satz: „Gott ist gut“ in der That etwas durchaus Neues.

2.
„Der Mensch ist Geist vom Geiste Gottes; Gott hat ihn so gut als möglich geschaffen, ihm 

selber ähnlich“. Zahlreich sind die Stellen, in denen Plato sagt, dass die Seele der Gottheit ähnlich 
und verwandt ist; vgl. Phädon 80A: è'oixe tcij ff-elq)՜, Staat 611E: ^vyyevijs ovoa те -Э-еІЦ) xai 
а&аѵатіі) xai тці ¿el еѵті. Am schlagendsten hat Plato die Göttlichkeit der Seele dadurch dar- 
gethan, dass er ihre Unsterblichkeit nachgewiesen hat. Göttlich und unsterblich sind Begriffe, die 
für den Griechen zusammenfallen. Schon dem Homer stehen den ¿д-аѵатоі die dvrjrol gegenüber; 
durch keine Eigenschaft unterscheiden sich die Götter so durchaus von den Menschen, als gerade 
durch diese. Und für die Unsterblichkeit der Seele ist niemand so energisch und mit so nach­
haltiger Wirkung eingetreten wie Plato.

Plato ist nicht der erste gewesen, der von der Unsterblichkeit der Seele gesprochen hat. 
Thales von Milet, den wir an die Spitze der Geschichte der Philosophie stellen, hat nach mehr­
facher und alter Überlieferung2) zuerst die Seelen der Menschen unsterblich genannt. Er erkannte 
aber auch im Magneten, in der Pflanze eine Seele. Er wird also von einer Unsterblichkeit der 
Menschenseele in keinem anderen Sinne geredet haben, als er von einer Unsterblichkeit aller Seelen­
kräfte der Natur hätte reden können.3)

Auch nach Heraklits Lehre lebt im Menschen der Gott, seine Seele ist ein Teil des Allfeuers 
(Fr. 36), das auch ihn umflutet. Im Tode erlischt dieses Feuer (Fr. 77) im Menschen; es wird zu Wasser, 
_______ ____ »

։) Denkw. I, 1, 19: xat yàç Im/jefaïo&ai &eovg evopițev av&çùnwv., oî/% v? і^отгоѵ oí ո о Hoï^vop í ț> ovoiv • 
oinoi [лег yàç oïovrai тоьд &sovg та ptv eîdevai, та â՝ê оих elåévai. ^wxqaTTjg FvfffiTo navra p'çv iïeovg elSévai., та те Aeyopeva 
xai nçaTTojutva xaï та oiyij ßovXevöf/eva^ navra^où де naçeïvat x aï oy/aatveiv roïç av&çconoig neçï twv av&çconeiwv nâvrwv.

2) Diog. Laert. 1, 24.
3) Ich verweise für diesen ganzen Abschnitt auf Rohdes treffliches Werk Psyche, Teil Л: an seine 

klaren und meist überzeugenden Ausführungen habe ich mich hier im ganzen angeschlossen. 
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um danu zu Erde zu werden. Aber aus Erde wird wieder Wasser, aus Wasser wieder Seele (Fr. 68). 
Da ist die Seele freilich kein in sich geschlossenes, sich selbst gleiches Einzelwesen, sondern nur ein 
Teil der wohl sich wandelnden, aber doch ewigen Kraft.

Der vovs des Anaxagoras, der die Welt zwar nicht geschaffen, aber planvoll geordnet hat, 
ist eine fast persönlich vorgestellte Gotteskraft. Alles, was Seele hat, beherrscht er (Fr. 6), aber 
die Tiere und Pflanzen ebenso gut wie die Menschen. Damit ist noch nicht gesagt, dass die Seele 
selber göttlich sei, wie er denn auch gelehrt haben soll, dass die Scheidung vom Leibe auch „der 
Seele Tod“ sei; die Unsterblichkeit der Seele hat er also nicht vertreten.

Die Lehren dieser Philosophen hat Plato natürlich gekannt, aber aus ihnen konnte er seine 
Überzeugung von der Göttlichkeit und Unsterblichkeit der Menschenseele als eines Einzelwesens 
nicht schöpfen. Selbst sein Lehrer Sokrates kann sie ihm nicht gegeben haben. Bei Xenoph. 
Denkw. IV, 3, 14 sagt er ja freilich, dass die Seele, еі’тгер ո y.al aü.o тыѵ аѵд-дажіѵыѵ, rov д-elov 

Aber diese Teilnahme am Göttlichen muss ihm selbst doch recht fraglicher Art gewesen 
sein; denn nach Platos eigener Angabe hat er es durchaus für möglich gehalten, dass die Seele im 
Tode untergehe, also nicht unsterblich, geschweige denn ein Teil der Gottheit sei (Apol. 40 C).

Aber nicht bloss die Philosophie hat über das Wesen der Seele gegrübelt, auch die Theologie 
hat ihre Lehrsätze darüber aufgestellt, und schon Pherekydes von Syros soll als erster die Unsterblich­
keit der Seele gelehrt haben.։) Die Orphiker hatten ihre bestimmt formulierte Lehre auch schriftlich 
festgelegt; ihren Mittelpunkt bildete die Lehre von der Seele, die sie zum Heile führen wollten. 
Die Titanen, so erzählten sie, zerrissen den Dionysos und verschlangen die Glieder des Gottes. Zeus 
zerschmetterte sie durch seinen Blitzstrahl; aus ihrer Asche entstand das Geschlecht der Menschen, 
in denen nun, ihrem Ursprünge gemäss, das Gute, das aus Dionysos stammte, beigemischt ist dem 
bösen titanischen Elemente. So ist die Seele ein Teil der Gottheit; in den Banden des Körpers 
liegt sie, wie der Gefangene im Kerker.2) Der Tod löst sie auf kurze Zeit, denn sie muss in einen 
neuen Körper hinein, bis sie sich, dank der Gnade lösender Götter (9-soi Ivoiol), zu freier Seligkeit 
aufschwingt. Nun ist sie frei und wird nie mehr den Tod erleiden, sie ist unsterblich3) und lebt 
ewig wie Gott.

*) Cic. Tase. I, 38. Dass an Seelenwanderung zu denken ist, zeigt Suid. u.
’) Plat. Kratyl. 400 G.
3) Vgl. Fr. 224 Abel: á&avá-ra ; xaiáyíi КѵЩѵьод ‘Equijg yaí>¡; sç xfvthmva neHtițiov.

Wie die Orphiker, wollte auch Pythagoras den Weg zum Heile der Seele zeigen, und seine 
Lehre muss in diesem Punkte mit der ihren so ziemlich überein gestimmt haben. Auch ihm ist die 
Seele ein göttliches, unsterbliches Wesen; zur Strafe ist sie in den Leib eingeschlossen (A giQOVçç 
Plato Phäd. 62 B). Nach dem Tode hat sie einen neuen Leib aufzusuchen, bis sie, dem Erdenleben 
dauernd enthoben, zu göttlichem Dasein zurückkehrt.

Diese theologischen Lehren haben auf bedeutende Männer einen tiefgehenden Einfluss geübt. 
Empedokles von Akragas steht ihnen so nahe, dass an ihrem Einfluss auf ihn nicht gezweifelt werden 
kann. Auch Pindar folgt solchen theologischen Lehren, wenn er von der göttlichen Herkunft der 
Seele und ihren Wanderungen durch mehr als einen Leib zu reden weiss. Ihnen folgt auch Plato, 
wie Rohde Psyche II, 278 ff. das überzeugend dargethan hat. Den Glaubenssatz von der Unsterblich­
keit und damit gegebenen Göttlichkeit der Seele hat er von ihnen entlehnt, wenn auch die Beweise, 
mit denen er ihn zu stützen sucht, sein Werk sind.
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Also Platos Behauptung: „Die Seele ist göttlich und unsterblich“ tritt nicht als etwas 
Neues in die griechische Welt hinein. Volkstümlich aber war diese Ansicht nicht. Nach homerischer 
Anschauung stirbt die ijjvyr nicht mit dem Leibe des Menschen. Aber alle Funktionen des Geistes, 
Denken, Fühlen und Wollen, sind möglich nur, so lange der Mensch lebt. Ist er tot, ist auch die 
i/jw/j besinnungslos. Sie geht in den Hades, aber den Zustand der Bewusstlosigkeit, Schwäche und 
Gleichgültigkeit, in dem sie sich dort befindet, kann man kein Leben nennen. Bei Homer steht 
nicht einmal, dass sie ihr schattenhaftes Dasein dort ewig führt. Wenn einzelne Lieblinge der 
Götter lebend in das elysische Gefilde entrückt werden und dort weiter leben, ohne den Tod zu 
schmecken (Ժ 563 ff.), so ist das ein Wunder. Die Götter können auch Sterbliche unsterblich 
machen (e 135 f.), aber auf das Wesen der Seele kann man daraus keinen Schluss ziehen. Also die 
Menschenseele ist bei Homer nicht unsterblich, geschweige denn göttlich.

Und so ist es Volksglaube geblieben. Der in nachhomerischer Zeit auch in Griechenland 
bestehende Seelenkult setzt freilich ein bewusstes Fortbestehen der Seele nach dem Tode voraus; 
denn die Opfer und Gaben haben eben den Zweck, die Seele zu erfreuen, zu besänftigen und den 
Hinterbliebenen gnädig zu stimmen. Aber die Seelen sind offenbar mehr als spukende Geister ge­
dacht, ihre Göttlichkeit ist damit nicht gesetzt. Denn զղաս, noklal xal otpòdça nalaeal, sagen 
nach Platos Gesetzen 927 А nur, wg apa al twv текеѵтуоаѵтмѵ грѵуаі մ¿ѵа/ліѵ i'yovoí тіѵа 
те'/.еѵтіоаааі, l¡ twv хат՝ аѵЭ-Qwnovg пдау/латшѵ ии/геЛоаггаь Und hört die Verehrung der 
Lebenden auf, so schwindet der Seele des Abgeschiedene^ das Element, in dem allein sie noch den 
Schatten eines Daseins hatte.

Die eleusinischen Mysterien setzen zwar das Fortbestehen der Seelen voraus, aber von ihrer 
Göttlichkeit schweigen sie; sie verheissen nur den Geweihten ein seliges Leben im Jenseits, welches 
ihnen auf wunderbare Weise durch göttliche Gnade bereitet sein muss. Sie allein leben dort, die 
andern Seelen nicht; vgl. Soph. Frg. 753 N.:

nig 'tplg o/.ßioi
xeîvoi ß()OTwv, oľ сайта öefy/ßivreg Už?; 
цйша èg "Лідоѵ ■ тоіоде yàç tuovoig èxeï 
ÇrjV eon, тост՝)՝ иі./міп návc êxel xaxà.

Ist also in den Mysterien die Göttlichkeit der Menschenseele im allgemeinen nicht gesetzt, so 
kann auch nicht die der Geweihten gesetzt gewesen sein. Selbst Pindar, der doch auch von dem 
seligen Leben der Geweihten sehr wohl zu reden weiss, sagt es klar und scharf, dass die Seele nicht 
göttlich sei (Nem. 6): ev avâçwv, ev Э-ешѵ yèvog, ix ¡.uãg öè nvio^ev ¡.laittóg ацсроте^оі ■ óieięyw 
âè não a xexpifiéva âúva/uig, wg то /.tèv oudèv, o ôè yalxeog àocf al.èg alèv eôog ¿tévéi ocçavóg. Wo 
er theologischer Lehre folgt, weiss er ja freilich anders zu sprechen; aber hier erkennen wir deutlich, 
dem Volksglauben ist der Mensch ein Nichts angesichts der ewigen Gottheit.

Viele müssen noch durchaus auf homerischem Standpunkte gestanden und ein bewusstes 
Fortbestehen der Seele nicht geglaubt haben. Man vergleiche das klare Zeugnis des Theognis 568, 
der da glaubt, er werde nach dem Tode in der Erde liegen wie ein stummer Stein (drjQÒv ya'p 
evepJev yijg okèoag ipvxr¡v xeioo/iai шоте ži Jog äcpdoy yog). Der Sappho sind die Toten wesenlos 
{¿/.lavQoi 68) wie ein Traumbild (eiãu/.ov aiiavQOv Ժ 824); der Tod ist ihr daher ein Übel (137). 
Für Mimnermus und Anakreon ist der Tod freilich schlimm und das Sterben schwer. *)  Trotzdem

*) МІШП. 4: Saratov çfyiov àçyafáou. Апакг. 43: yàç son Ssivòç uv^òçy açyatáj (Y eç avròv xâ&odoç.



hält Mimiiermus (2, 10. 4) den Tod für besser als das, was das Alter bringt, als Armut und Krank­
heit. Und Anakreon wünscht zu sterben, weil es aus den Mühsalen, die ihn bedrücken, keine 
andere Lösung giebt.։) Danach glauben beide offenbar, dass der Tod einen Zustand vollständiger 
Bewusstlosigkeit herbeiführt, in dem es mit dem Genüsse, der für den Jonier das höchste Gut ist, 
zwar vorbei ist, in dem es aber auch keine Empfindung des Übels mehr giebt. Sie denken also 
genau so, wie Penelope denkt, die auch zu sterben wünscht, obgleich ihr der Tod verhasst ist (v 81).

Wenn ein bewusstes Fortleben nach dem Tode geglaubt wäre, wie könnten wir dann 
Äusserungen erklären, wie wir sie bei Semonides von Amorgos (2) lesen:

tov /.lèv tJ-avi'ivcog ovx Sv èvtJvuni/ieüa, 
ei ri q>çovoï/.iev, n/.eïov r^ié^g iáiig 

oder bei Stesichorus (51) : атекеотата y à (t xai aftýxavcí roùg ö-avóvzag xkaleiv und (52) : ÿavôvTOg 
àvÔQÒg não ánòkkvTat пот av9-(>¿na)v xaQig ?

Noch zu Platos Zeit ist es selbst in gebildeten Kreisen durchaus fraglich, ob die Seele 
fortbesteht. Plato lässt (Staat 608D) Sokrates den Glaukon fragen: „Ist dir nicht bewusst, dass 
unsere Seele unsterblich ist und nie zu Grunde geht?“ Da, heisst es, blickte ihn Glaukon verwundert 
an und sagte: „Nein, wahrhaftig, das ist mir nicht bewusst; kannst denn du dergleichen behaupten?“ 
Der historische Sokrates der platonischen Apologie hält es ja zwar für möglich, dass die Seele nach 
dem Tode in ein anderes Leben übergeht, aber ebenso möglich scheint es ihm, dass der Tod dem 
Menschen völlige Bewusstlosigkeit bringt (Apol. 40C). Wie sollte er wissen, was niemand weiss? 
(Apol. 29 A. 37 B). Und ähnlich steht es um Cyrus in Xenophons Cyropädie; auch ihm scheint es 
möglich, dass die Seele цеѵоѵоа ev тор оы/лать ovvano&výoxei. (VIII, 7, 22). Ja, noch Aristoteles 
kann schreiben (potp. еЯ. 17 p. 176 b 16): потедоѵ (p‘)a<rir¡ r¡ à&àvuTOg r¡ ipv/pp тыѵ Çi/iwv, ov 
діа) (нот ai Toïg nollolg- Dem Volksglauben ist die Seele nicht göttlich.

3.
Für den Menschen ist es infolge seiner ihm von Gott gegebenen Natur sittlich-religiöse 

Pflicht, mit aller Kraft danach zu streben, dass er Gott ähnlich werde. Wer tugendhaft sein will, 
muss sich bemühen, elg ooov âvvawv clv&Qwntp о/лоіоѵо&аі Jew. (Staat 613 А). Das Böse in der 
Welt wird nicht aufhören, ôiò xai netção&ai x(.,7l èv&Ms èxeloe tpevyeiv óit тахюта- gtvyrj àè 
òfioicvffig &eq> хата то ôvvamv. òpoíatoig âè âixaiov xai oaiov (лета cpQOvrjoewg yevéo&at (Theät. 176 A).

An diese Forderung Platos werden wir durch die Lebensregel erinnert, welche die Orphiker 
und Pythagoreer für ihre Anhänger aufstellten: enov ՀՒւ-лр, clxohov&eïv tip Э-еір?') Bei beiden ist diese 
Nachfolge Gottes auch eine Abkehr von der Welt. Aber diese Abkehr von der Welt äusserte sich 
lediglich in der Askese. Enthaltsamkeit in mannigfacher Richtung wird verlangt, Fleischnahrung 
z. B. ist verboten. Aber die geforderte Reinheit ist mehr eine rituale; sittliche Umbildung des 
Charakters ist nicht notwendig.

Volkstümlich aber ist ein solches Streben, Gott ähnlich zu werden, auf welchem Gebiete es 
auch sei, durchaus nicht. Plato setzt seiner Forderung ja selbstverständlich ein einschränkendes elg 
oaov дѵѵатоѵ àvíJpdinip hinzu; aber selbst mit dieser Einschränkung muss ein solches Streben einem 
Griechen, der in der volkstümlichen Gedankenwelt lebte, geradezu sündhaft vorgekommen sein.

J) Anakr. 60: ano poi Jfavtïv yévon ov yàç av аЩ ÎLvoiç ex nóvcov уеѵоіт ovSafjà тшѵде.
2) Pythag. bei Stob. ecl. 2, 49, 16 W. JambHch. V. Pyth. 137. Die Worte sind nur für Pytha­

goreer überliefert, aber man könnte sie auch den Orphikern zum Wahlspruch geben.
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Homer legt seinen Helden freilich Attribute wie Oeoetdyg, ÿ-eoeixelog, laó&eog bei und ver­
gleicht auch wohl, was sie sind oder was sie thun, durch ein &eog <Sg oder !)ec'i èvallyxiog mit dem 
Wesen der Götter. Aber das sind naive Übertreibungen menschlicher, meist körperlicher Eigen­
schaften. Homer denkt. nicht daran, wenn er einzelne Menschen Gott ähnlich oder gleich nennt, 
etwa allen Menschen die Gottheit als Vorbild hinstellen zu wollen, dem sie nachzustreben hätten. 
In sittlicher Beziehung vor allen Dingen sind seine Götter ja auch gar nicht geeignet, Vorbilder zu 
sein, sie sündigen wie die Menschen.1) Nur einmal werden sie als Vorbild aufgestellt, und da ist 
es eine eigentlich nicht recht göttliche Eigenschaft, die Lenksamkeit.

aZÂ’ bZ/r/.í-ã, dcc/naoov Э-ѵ/лоѵ uéyav ■ o ¿dé tí as /уу 
vykeèg утоу ëyeiv. от у епт ol dé те xal ÿ-eol аѵтоі, 
íäv ney xal ¡.lei'Qcov ¿суету ті/xý те ßiy те,

so mahnt Phönix den Achill (i 496), indem er darauf hinweist, wie man die Götter durch Opfer 
und Gelübde umstimmen könne. Plato selbst ist sehr wenig damit zufrieden, dass die Götter so 
lenksam sein sollen (Staat 364 D), und würde in dieser Hinsicht wohl keine duolwoig verlangen.

Sonst ist es erster Grundsatz volkstümlicher Ethik: Wolle nicht sein wie Gott!
cfyațeo, Tvdeidy, xal ya'Çeo, uydè 9eoïoiv 
lo ë&eke cpyovéeiv, ènel оѵ поте <pv/.ov oudlov 
düccvccToiv те Ded)v %aftal ¿y/jyiivov т аѵ&ушпыѵ,

* so mahnt Apollo selbst den Tydiden schon in der Ilias (E 440). Und mit eindringlichem Ernst 
warnt Pindar vor gleichem Streben: ѵуіеѵта d՝ el Tig oXßov aydei, è^ayxétov хгеатеоос xal eukoylav 
nyooTi&eig, /ту /лат evoy &eog yevéo&ai (Ol. 5, 23) und ebenso : /ну ріатеѵе Zevg yevéo&cci- 
патт ëyeig, el oe тостыѵ /.cóly есріхоіто хаіыѵ (Glück und Ruhm), Уѵатсс &ѵатоІоі nyénec (Isthm. 4,12).

Denn die Gottheit ist einerseits eifersüchtig darauf bedacht, ihre Hoheit dem Menschen 
gegenüber zu wahren, sie gönnt es ihm nicht, auf gleicher Höhe zu stehen; ov yay eâ cpyovèeiv /.léya 
d 9-eòg а/./.оѵ у еыѵтоѵ (Herodot VII, 10, 5). Andrerseits sind die Götter so viel besser als die 
Menschen; &eol dé те среутеуоь dvd y div (Ф 264). Wahrhaft gut zu sein, soll der Mensch sich nicht 
vermessen, so lehrt es Theognis 615; denn

ovdéva naunýdyv dya&òv xal уетусоѵ clvd ya 
tòjv vev àv&ywncov yèhog xa&oya.

So lehrt es Simonides : díòg dv /Mvog тоьт ë%oi yéyag (Fr. 5, 10) und /.lydèv àyaycelv еоті &eov 
xal nàvia хатоу&ойѵ (Fr. 82) ; freilich ist es selbst den Göttern nicht möglich, sich stets auf dieser Höhe 
zu halten (5, 21). Die Menschen aber irren alle vom rechten Wege ab. So bezeichnet schon der 
Homer. Hymn. 2, 363 die vßyig als eine itéfug хатайѵутшѵ аѵЭ-уаіпсоѵ. Menschlich ist es, zu sündigen. 
Vgl. Theogn. 327: ацаутыкаі ydy èv аѵЭуаІпоіоіѵ епоѵтаі HvyTOÏg. Soph. Ant. 1024: dvtïyainoioi 
ydy Toïg nãoi xoivov еотт тоѵ^а/лаутаѵеіѵ. Pind. Ol. 7, 24. Thuk. 3, 45.

Scharf geschieden von der Erhabenheit der Götter ist die Menschheit in ihrer Erbärmlich­
keit: er dvdydlv, ev ¿)емѵ yévog, ex ¡.uãg de пѵеоцеѵ uavyàg аркротеуоі. dieiyyei. dè nãoa хехуі/леѵа 
dvva/ug, ò>g то /леѵ oòdèv, o dè yá/.x.eog docpakèg alèv edog [¿évei ovyavòg (Pindar Nem. 6). So 
klagt schon die Ilias, dass die Menschen vergehen wie die Blätter des Waldes Z 146:

*) Vgl. Plato Staat 378.

♦
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<¡'ir¡ лер> (pvllcov yeveŕj, roit] ôè xal avioSïv.
(pvkla та piév т avenios yapiáôig yéei, alla ժտ iť vlr¡
Tijleüóaiaa (piei, ëaoog S ёліуіѵетаі coçij- 
cog dvdçàiv yeveij p pièv (piei, S anoltfyei.

Und verächtlich sagt deshalb Apollo zu Poseidon Ф 462, er wolle wegen der elenden Menschen 
(ß^OTcuv ëvexa âeilcõv) nicht mit ihm kämpfen, die da kämen und vergingen, wie die Blätter des 
Waldes. Eben âeilóg ist das Attribut, welches das Wesen der Menschen gegenüber den Göttern 
am besten charakterisiert. Homers Zeitalter kennzeichnet sonst noch eine grosse Freudigkeit des 
Daseins, aber je weiter die Jahrhunderte vorschreiten, tönt lauter und lauter die Klage um die 
Erbärmlichkeit des Menschengeschlechtes. Das homerische Motiv nimmt Mimnermus (2) auf: 

tfpieig S ola те (pilla (piei nolvavSèog wqț] 
ëaçog, Őt' ai tp avyrjg аѵ^етаі tfeliov, 

míg Ixeloi ntf/viav èni yçóvov av&eoiv rßrtg 
тедлоріе&а.

Dem Semonides von Aniorgos leben wir der Gottheit gegenüber wie das Vieh, ohne das Ziel 
unseres Daseins zu kennen (1, 1—5):

w лаі, Telog pièv Zeig ëyei ßaQÜxrvTtog 
паѵтыѵ, őa ёаті, xal tIütjcj олу &èlei- 
vòog S ovx ел' àv'tpdmoioiv. alli еіріцеооі 
а åtf ßoT alei Çcõpiev, oiôèv elôÓTeg, 
O7ta>g ёхаотоѵ ёхтеІеѵтг/Oei 9-eóg.

Und so erscheint denn den Edelsten des G riechen volkes der Mensch in seiner Nichtigkeit schliesslich 
als der Traum von einem Schatten, der Schatten eines Rauchs; vgl. Pindar Pyth. 8, 95: еларседоі. 
ті ôé Tig; ті S o v Tig; axiãg lívao avtJttomoi. Aschylus Fr. 374 Herm. : то yap ß^oeeiov олецрі ècp' tfpilcțif 
(provei xal ліатоѵ оѵд'еѵ piăllov tf халѵоѵ oxiá. Sophokles Aias 125: ópw yap tfpieig oiôèv оѵт ag 
allo лігуѵ e id ai li, оооілео Çcôpiev, tf xoixprjv oxiáv. Ein nasser Schwamm kann das ganze Menschen­
streben auslöschen; Aschyl. Ag. 1281 Kirchh.:

iw ßQOTeia луау/лат. еітѵуоіѵта itèv 
oxiá Tig av TQeipeiev ■ el óè дѵотѵуоі, 
ßolalg v у q d а ocov onoyyog cllleoev yçacptfv.

An die Höhe der Gottheit wird es nie hinanreichen; ttvaoxopiev yàç ô piai g алаѵтед ■ öaipiwv S aioog- 
та piaxQa S el Tig лалтаіѵеі, ßQayvg è^ixéo&ai уаіхіледоѵ Decov eàçav (Pindar Isthm. 6, 42).

Deshalb muss der Mensch sich bescheiden. Die Schwäche und Erbärmlichkeit der Menschen­
natur muss er erkennen — „yvcö&i ааѵтоѵ“ stand am Tempel Apollos in Delphi. Im Bewusstsein 
derselben darf er nicht zu hoch hinaus wollen — „pirjd'ev ayav“ stand daneben. Er darf nicht sein 
wollen wie Gott, Dvryiâ (pQoveiv ist die Grundforderung volkstümlicher Ethik, die durch alle Zeiten 
hindurchklingt und bei allen Stämmen des Griechenvolkes gehört wird. Sie verbietet dem Menschen 
die stolze Gesinnung, in der er glaubt, den Göttern gleich, aus eigener Kraft sein Schicksal gestalten 
zu können, die stolze Gesinnung, durch die Odysseus, seiner erdichteten Erzählung о 130 ff. nach, 
sein Lebensglück zerstörte, bis er es lernte, oiytf, in stummer Ergebung, die Gaben der Götter hinzu­
nehmen, wie sie sie bieten:
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tolos /«p vóos ёотіѵ елг/Эоѵішѵ dv&Qcóncov 
oiov ел r¡iiaQ dyrjoi тсаст о dvdQcLv те Эеёіѵ те.

Metánéira (Homer. Hymn. 5, 216) hat es schon gelernt, wenn sie der Demeter, die als unglückliche 
Wanderin bei ihr einkehrt, zuruft:

oZZ« ileoiv цеѵ doioa xai d/vv iievoi neq dvâyxțj 
ré'i/.ausv dv&Qomoc ■ ènï y«p Çu/òff acyj-vi хеітаі.

Cyrus wollte es nicht lernen, als Krösus ihm abriet, gegen die Massageten zu ziehen und in echt 
griechischer Gesinnung ihn warnte: el dè ëyvcoxas, oti dvd-Qomos xal ov eis xai етесіаіѵ TOicõvde 
doyeis, èxeîvo лдалоѵ /¿a&e, cos xvxXos тыѵ avd qwnrjiaiv еоті лцгуу/латфѵ, neQicpeQÓ/xevos dê ovx 
¿d alei Tovs a utoès еѵтѵуееіѵ (Herodot 1, 207). Niobe hat es zu spät gelernt, wenn sie bei 
Aschylus spricht (Fr. 166 Herrn.):

ovf.iòs dè ítÓt/uoS ovQavcíi xvQwv avio 
è'çaÇe лілтеі xai /ле лдоосраіѵеі veide- 
yiyvcooxe таѵ&дсолеіа ¡.if¡ aéßeiv ay av-

Darum dvrytà cpQOveïv\ So lehrt das Schicksal des stolzen Zuges des Xerxes (Asch. Pers. 811 ff. K.), 
taff ovx vné-Qcpev dviycov оѵта ~/jyr¡ cpQoveîv.
Zeus toi xoèaorijs ъшѵ ѵледхо/глсоѵ dyav 
cpQOvr^avwv ёлеотіѵ, ev&vvos ßaQvs.

Nur was sich für Menschen geziemt, darf man mit menschlichem Sinn von den Göttern verlangen 
(Pindar Pyth. 3, 59). Denn es kommt ins Unglück (Sophokl. Aias 760),

ëcpaoy ò [dáveis, óoris dv&Qconov cpvoiv 
ß/.acndv ёлеіта ¡.ir¡ хат cpQOvrp

Aber xakòv cpçoveïv тоѵ üvijtov dvttçdmois coa (Soph. Fr. 321) und ¡Jvr.id cpQOveiv "/օր՛ тіуѵ dvr։Tr¡v 
cpvoiv (Soph. Fr. 551). Vor allem hüte sich der Mensch vor stolzem Wort! Ov pèv xa/.òv vnégßiov 
еѵуетаао&аі {P 19). Und Theognis mahnt (159):

¡.irptove, Kvqv, ayoQaodai ënos цеуа ■ olde yàç ovdeiS 
аѵ&дсолсоѵ о ti vv^ yr¡fiéQT] dvd oi текеі.՝)

Daher heisst es die goldene Mittelstrasse innehalten ; péffiyv Ժ’ e'^yev tt¡v òdov (Theogn. 219; vgl. 331, 
335, 657); лаѵті /¿éoq> то xqÚtos iteòs аілаоеѵ (Asch. Eum. 523 К.). Mass halten ziemt dem 
Menschen; (¿Itqu cpvhdcfoeo&ai (Hesiod Werke 694); ёлетаі Ժ’ èv ехаотср /.iItqov (Pindar Ol. 13, 45); 
Xqt¡ dè хат аѵтоѵ alei navios oqÕv (tItqov (Pyth. 2, 34). Und oft kehrt das delphische p.r¡dév 
dyav wieder; oocpol dè xai то tiijdèv dyav ërcos aivijoav neąiooćos (Pindar Fr. 201 ; vgl. Theogn. 401).

Eine Dichterstelle weiss ich nur, die von einer Gottähnlichkeit der Menschen spricht, Pindar 
Nem. 6, 4: d).).d ті 7iQOO<pi(>ouev ёцлаѵ fréyav vóov t¡toi cpvoiv d&avavoiS- Wenn’s nur nicht 
gerade Faustkämpfer wären, die als Beweis für diese Behauptung des Dichters angeführt werden! 
Und dann gehen unmittelbar vorher die schon erwähnten Verse : ii> dvdçcôv, ev ¿leojv yévos ■ èx aids 
dè nvéo'.iev iiavQÒs ау.ср0те(>оі ■ dieiçyei dè nãoa xexQip.éva dvva/xiS-, wff то pièv ovdév, o dè 
yd/.xeos docpaèès aièv ëdos (.lèvei ovQavos, ganz abgesehen davon, dass derselbe Dichter auch den 
Menschen zugerufen hat (Pyth. 8, 95): ела/тедоі ■ ті dé т/ff; ті Ժ’ ov tis; oxeas ova o dv&Qitmoi. So 
werden wir denn wohl auf das ti (dý/.d ті л^оосре^оцеѵ) den gebührenden Nachdruck legen müssen.

Լ) Vgl. Äsch. Sieben 425. Soph. Aias 128.
3



Aus dem eben Vorgetragenen ergiebt sich, dass die Griechen für die Forderung: „Ihr sollt 
heilig sein; denn ich bin heilig“ kein Verständnis hatten und es auch nicht haben konnten; es war 
ihnen eben Sünde, sein zu wollen wie Gott, auf welchem Gebiete auch immer es erstrebt werden 
mochte. Man sollte nun meinen, sie müssten wenigstens in so fern nach einer gewissen Gottähnlich­
keit gestrebt haben, als sie nach den Weisungen der Gottheit ihr Leben zu ordnen und nach ihrem 
Willen ihre Entschliessungen einzurichten und so ihr Leben mit dem Wesen der Gottheit in Über­
einstimmung zu bringen sich bemühten. Sie glaubten ja allerdings auf wunderbare Weise, durch 
Orakel, Träume, Opferzeichen, für den einzelnen Fall von dem Willen der Gottheit Kunde erhalten 
zu können und haben sich gewissenhaft nach dem, was sie so erfuhren, gerichtet. Auch sind die 
Griechen schon in den ältesten Zeiten sich bewusst gewesen, unter der Einwirkung und dem Schutze 
einer Reihe von Einrichtungen ihr Leben zu führen, deren Segen so offenkundig war, dass man für 
ihre Begründer die Götter hielt. Dahin gehören z. B. das Gastrecht, der Eid, die Obrigkeit des 
Vaterlandes. Die Heilighaltung dieser Institute glaubte man deshalb von den Göttern verlangt. Sonst 
aber wollen wir nicht vergessen: uns ist Gottes Wille bekannt, und in zweifelhaften Fällen können 
wir fragen: „Wie stehet geschrieben? Wie liesest du?“ Der Grieche aber hatte keine Aufzeichnung 
eines allgemein gültigen Sittengesetzes; auch gab es keinen Lehrstand, der von dem Willen der 
Gottheit durch Offenbarung, uralte Überlieferung oder sonstwie Kenntnis zu haben geglaubt oder 
behauptet hätte.

Wer sagte dem Griechen denn aber, was er thun, was er lassen sollte, was gut sei, was 
böse? Das sagte ihm vor allem die Stimme, die in seinem eigenen Herzen zu ihm sprach, die 
Stimme des Gewissens. Die Griechen kannten sie sehr wohl und wussten auf sie zu lauschen. 
Proitos scheut sich den Bellerophontes zu töten, obgleich er des versuchten Ehebruchs bezichtigt ist; 
oeßâooaro yàg to ye ՀՒսքւղ (Z 167). Achill hat den Eetion getötet (Z 416),

- ovöt ulv èÇevágtÇe, oeßâouaTO yào то ye Эѵ/лф.
Das sagte dem Griechen aber auch, wenn die Stimme des eigenen Gewissens nicht deutlich genug 
sprach, die Stimme des öffentlichen Gewissens, die Meinung der Leute. So hat Phoinix einmal 
seinen Vater erschlagen wollen (7 458);

«ZZa Tig а&аѵатшѵ rtaõoev yoÅov, ös q’ êvl
0r¡uov &îjxe сраттѵ xai öve id ea rróZż’ «rfrpwjTüir.

Da die Stimme des Gewissens mm aber ohne den Willen des Menschen zu ihm spricht, ja, oft 
sogar gegen seinen Willen laut wird und trotz aller Bemühungen sich nicht ab weisen lässt, so 
erscheint sie als etwas Übermenschliches, Göttliches, und so fühlt sich der Grieche schliesslich durch 
die Gottheit verpflichtet in seinem Thun und Lassen. So giebt es denn drei Gewalten, die den 
Menschen in seinem Thun bestimmen; Telemach zählt sie auf, als er die Freier von ihrem Treiben 
abbringen will (ß 64):

ve/teooý-fhyre xal аѵт o í,
«ZZovg t aldéofhyte пед ixt iov ag av&gwnovg, 
ol' ттедіѵаіетаоѵоі ■ &ewv д' ѵподеіоате [ifjviv.

Das eigene Gewissen befindet sich nun meistens in Übereinstimmung mit der Meinung der Leute. 
Es giebt eine Reihe von Handlungen, die in der ganzen Welt einstimmig als gut, bezw. schlecht 
bezeichnet werden. Spricht in der Stimme des einzelnen Gewissens die Gottheit, so spricht sie
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bier natürlich erst recht. Wie sollten die Menschen so allgemein gültige Gesetze gegeben haben, 
sie, die doch nicht alle an einem Orte Zusammenkommen können und wegen der Verschiedenheit 
der Sprachen sich dann auch noch nicht verständigen könnten ? (Xenoph. Denkw. IV, 4, 19). So 
kommen die Griechen allmählich zu der Überzeugung, dass es ein allgemein gültiges Sittengesetz 
göttlichen Ursprungs giebt.1) Die Schlechten freilich kümmern sicht nicht um die Gottheit und 
ihre Satzungen; vgl. Hom. Hymn. 2, 100:

î^eg d' eg Ф).еуі;шѵ ãvdçwv локіѵ vß^urcawv., 
oí' diós ovx dè.éy övres ènï уЭоѵ'і ѵаіетааохоѵ-

Theogn. 1147 ff. Sie werden daher d&eoi,2) ihre (рдоѵгцлата å&ea3) genannt. Aber es giebt Gesetze, 
die nicht von Menschen, sondern von Göttern gemacht und daher ewig sind ; Sophokles sagt es uns 
(O. R. 863 ff):

Er /.toi ¡gvvetr¡ (редоѵті
[loïça táv еѵаелтоѵ ayveíav èóyajv 
։z i T r ’eçya>v те лаѵтсоѵ-, ыѵ vo/.ioi л^охеіѵтаі 
viplnodes, ouQaviav 
di ai dé. oa техѵыЭ-évTeS, ыѵ 'O/.v^inog 
латгд /tóvos, óvóé vív 
é/vaià (pvoig avéqwv 
етіхтеѵ, ovdè /ւղ поте xaraxoi/i¿or¡ ■ 
/léyas èv TovTOis -deíg, ovdè yr/çáoxei.

Diese vò/ii/ra dewv sind freilich dyqanxa, aber sie sind doița/.^. (Soph. Ant. 454.) Obgleich sie 
nicht aufgeschrieben waren, so wusste man doch um ihren Inhalt. Verehrung der Götter, Ehrung

։) Man konnte, ausgehend von der als Gesetz auftretenden öffentlichen Meinung, allerdings auch zu 
anderer Ansicht gelangen. Was die öffentliche Meinung billigt, was Brauch ist, das ist gut. Kambyses befahl 
die Mumie des Amasis zu verbrennen, «'zsltzyzszos о ix '¿ а ,a. Denn weder bei den Persern noch bei den 
Ägyptern war das Sitte. oStw åy ѵо/л^іреха tvnélXno noiüiv o Kafjflvoyç (Herodot III, 16). Wenn die
Griechen die Leichen ihrer Eltern aufessen sollen, so weigern sie sich; wenn aber der indische Volksstamm 
der Kalatier, ol rois yov¿a<¡ хатеа&іоѵаі, sie verbrennen soll, so rufen sie, es sei Sünde, oíizw a¿v w таѵта 
vevo^ioiai, xaï oç&ãç սօւ ãoxéu nCvSaçoç Ttoddal vò/xov тіаѵтшѵ fiaai-fáa (pï-rtag eiva լ. (Herodot TIT, 38). Die vòfxifxa sind 
eben bei den einzelnen Völkern, mögen sie in vielem übereinstimmen, in anderem doch auch wieder ver­
schieden. Wenn aber der z¿/zoS, der in der öffentlichen Meinung festliegende Brauch, sagt, was gut und böse 
sei, so sind selbst die Götter, die das Gute fördern und das Böse hintertreiben, von ihm abhängig. Und so 
hat Pindar eben wirklich recht, wenn er sagt (Fr. 169): zó/zoç о navraiv ßaaikeig, »ѵутшѵ те xaï dE’azßZwz, àyei 
Sixatùv то ßiacoTaTov intestina %eięC . So macht denn die Sophistik einen Unterschied zwischen den Gesetzen, 
die țpvffzi festgesetzt sind, und anderen, die nur »¿aei oder vò/лы gelten. Archelaos, der Schüler des Anaxagoras, 
meint: то Scxaiov xaï ala^òv ov <fvau eivai, áuà vófią> (Westermann Biogr. p. 412); ähnlich Pyrrhon, der Skeptiker 
(ebd. p. 438). Und Demokrit lehrt: vo^m y/.vxn xaï Vouin Ttixçóv, vòfTty »epptiv. vò/u<f tyv/çòv, vòfiv) /(ւօւղ • szsjj ős атора 
xaï xevòv. Euripides aber, der Schüler der Sophisten, geht noch einen Schritt weiter: die Götter haben nicht 
nur das Sittengesetz nicht gemacht, das nur zó/zw existiert, sie selber existieren nur zé/zw; Hekuba 800: zö/z^ yâv 
roi; Հ/eoù; 7¡yov/je»a xaï ț,âf»ev aSixa xaï åixai ¿çia/tévoi. Vgl. v. Wilamowitz Phil. Unters. I, 47. Eurip. Herakl. I, 
97 A. 179. So konnte man, von denselben Beobachtungen ausgehend, auch zu der Überzeugung kommen, das 
Sittengesetz sei nur Menschenwerk.

2) Äsch. Eum. 151. Soph. О. В. 1360.
3) Äsch. Pers. 799.

3*
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der Eltern verlangen sie. Neben diesen beiden Forderungen nennt Xenophon (Denkw. IV, 4, 19 ff.) 
noch die Meidung der Blutschande und thätige Dankbarkeit (roiiS ev noiovvTag avTsvsçysTsïv), Lykurg 
(Leokr. 94) den Kult der Verstorbenen, der Schol. Äsch. Suppl. 670 die Scheu vor den Gesetzen 
des Staates. Vgl. Hesiod Werke 276 ff. Besonders die rechte Bestattung der Toten wird häufig 
als Forderung der Gottheit bezeichnet; vgl. Soph. Ant. 77. 454. 745. Isokrat. 12, 169 sagt, das 
Bestattungsgesetz sei 7r«Z«tòv fJoff xal ncnęiog vó/.ios, ф navTsg av&Qwnoi xQWfisvoi åiarelovoiv 

ai S vn av&(>a>nivT¡S xsifiévLÿ cpvosios, սմ a>g vnò ôac^ovias nQOSTsrayțisvip ôvvàp.sa>s- Aber 
auch die Forderung der Blutrache, das „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, die Kehrseite des toi'ç 
eu noioüvTaS dvTEvsçysTsîv, ist hierher zu rechnen, Asch. Ag. 1523:

uiuvsi âs țdfivovTOg sv Halival /¡los 
na&siv tov sfåavTa ■ Üsijuiov yáo.

Vgl. Choeph. 301 fi: аѵті іліѵ é%&QÜg yi.<lx¡<jr¡g é/í/oà у/моаа TslsioHai ■ TOmpetZó^erw nQclooovoa 
dlxTj /¿sy dvTsï ■ avii ds nkqyÿg qtoviag qtovlav nlrjyijy тіѵетш ■ ддаоаѵті na&sîv, тоіуі<>шѵ /¿ù&og 
֊rade tpwvsï. So können wir fünf Gebote des griechischen Sittengesetzes aufstellen: 1. Du sollst 
die Götter ehren. 2. Du sollst Vater mid Mutter ehren. 3. Du sollst den Toten die ihnen gebüh­
rende Ehre erweisen. 4. Du sollst den Gesetzen des Staates gehorchen. 5. Du sollst vergelten. 
Aber das sind alles Äusserungen aus verhältnismässig später Zeit, vor dem 5. Jahrhundert scheint 
man noch keine rechte Vorstellung von einem göttlichen Sittengesetz und seinem Inhalt gehabt 
zu haben.

Die Griechen haben diesen Mangel einer bestimmten, allgemein gültigen göttlichen Vor­
schrift schmerzlich empfunden.1) Theognis klagt (381):

ovôé TL xexqi^Èvov nçòg dai/iovog sau ßQoroloiv,
ofid’ óôòv r¡v tis iav аНаѵатоіоіѵ aôoi.

Und wer könnte die herrlichen Worte vergessen, die Plato Phädon 85 C den Simmias sprechen 
lässt: ¿tuol ôoxsï, а 2a>xQaTsg, ոտլ>1 т а ív tolovtwv (Lebensaufgabe und endliches Schicksal der 
menschlichen Seele) loiog wonsQ xal aoi то /.isv oacpèg siösvai sv тф ѵѵѵ ßltp r¡ dâvvawv slvai q 
nayyaksnov ti, то (¿Évtől al та hsyofisva nsq'i аѵтаѵ ovyl паѵті Tqonw ¿l.éy/y-n xal (át¡ nQoacpi- 
отао&аі, nçlv av паѵтауг oxonaiv ansinȚi tis, nàvv иаЮахоѵ sivai dvdoóg ՛ d siv yao nsçl аілта 
sv yé ti тоѵтшѵ òianiiágaoHai, r¡ /.latJsïv onr¡ ëysi r¡ svqslv r¡, si таити аділѵатоѵ, тоѵ уоуѵ ßé'kTiOTOv 
TWV аѵ¡¡(ішпіѵыѵ ¡оушѵ /.aßiivia xal âvosÇslsyxTOTaTov, sni тоьтоѵ оуоѵцеѵоѵ wansç sni 
oysőiag xivôvvslovia dianlsõaai тоѵ ßiov, si yy tis дѵѵаіто aocpaXÉOTSQOV xal dxivàvvoTsçov sni 
ßsßaiOTEQov ò/iyaiog r¡ l.óyov üsíov Tivòg dianoQSv&fjvai. Eine tiefe Sehnsucht nach göttlicher 
Offenbarung klingt aus diesen Worten heraus. Aber diese fehlt, und so muss denn jeder Mensch 
sich seinen Weg allein suchen.

Eine gewisse Einheitlichkeit in das menschliche Streben bringt zu allen Zeiten nur das 
Eine, was allen gewiss ist, gewisser als der Wille der Gottheit, — der Tod. Sterben müssen wir

0 Fein bemerkt Schneider, Hellen. Welt- und Lebensansch. II, 14: Das griechische Wort Hyperbasia 
würde genau übersetzt „Überschreitung“ lauten und erinnert also an unser „Übertretung.“ Doch ist die 
Anschauung nicht dieselbe. Wir denken als Objekt zu diesem „Übertreten“ ein Gebot oder ein Gesetz, der 
Grieche aber denkt bei „Überschreitung“ an ein Überschreiten der Schranken, die dem Menschen gezogen sind. 

-
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alle; darum — so denkt der Jonier — geniesse das Leben,1) so lange du noch kannst. Geniesse das 
Leben, wie die /¿dxciQgg .‘hoi, die oha Çwovieg; so kannst auch du, wenn auch nur eine kurze 
Spanne und in beschränktem Masse, doch sein wie Gott. Nachdem im Hymnus auf den delischen 
Apollo die Festversammlung und Festfreude der Jonier auf Delos geschildert ist, fährt, der Dichter 
fort (V. 151 f.):

(paír¡ x a&avàiovg xal dyt-çMg е/лцеѵаь alei, 
dg 101' ênaviidogi, от ’lâovgg d&çóoi elev.

Sterben müssen wir alle; aber der Ruhm, den wir erworben — so denkt der Dorier — stirbt nicht 
mit uns. Durch ihn können wir d&dvaioi werden, wie die Götter, zwar nicht im Leben, aber im 
Tode.2) So spricht’s Tyrtäus (12, 31) mit klaren Worten aus :

óvóé n от e xíéog tthh.òv dnóüviat, odd’ iivoii' a vio v, 
«ÂÂ’ vno yijg neg èùv yiyvgia^ d&dvaiog, 

oviiv dotare¿ovia /.lévovià ig /лаоѵа/леѵоѵ ig 
yijg néçi xal naióojv &ovqog "Açmg ó).íor¡.

Daher ist ihm das Leben nicht das höchste Gut; immer wieder mahnt er, es gern in die Schanze 
zu schlagen, um ein höheres zu erringen (10, 14. 18. 11, 5. 15, 5). So setzt Pindar es voraus 
(z. B. 01. 1, 81). So sagt Theognis seinem Kyrnos (343 ff.): Im Leben werden meine Lieder dich 
berühmt machen, auch im Tode wird dein Name unvergänglich sein:

xal drav óvotpgçrg vnò xgv&goi yairyg 
ß>]g nokvxwxviovg glg Idiôao ód/^ovg, 

ovâè тот ovóg Ձ-avojv dnolelg x'hog, d/.ia /uełyaecg 
dfjptliiov dv9-Qionoig algv еуыѵ ovo/ua.

Und so glauben und sagen es die Dorier alle bis hinab zu dem Verfasser der dorischen Grab­
inschrift Kaibel epigr. ex. 1. c. 560, 10:

«ZZ’ doted ßioiag al'gv Çaioïot ¡.léigoii, 
ipvyãg /лаѵѵоѵо gixléa (laxpoounvr.v.

*) Herodot (II, 78) erzählt, bei den Gelagen der Ägypter habe ein Mann den Zechgenossen 
das hölzerne Bild eines Toten im Sarge gezeigt, indem er sagte: тоѵтоѵ oqću>v mvé те xaï rfynev • yàç 
ano&avwv поюѵнод,

2) Vgl. v. Wilamowitz, Euripides Herakles I2, 41: „Die Heraklessage spricht zu dem dorischen 
Manne : . . Du bist aus göttlichem Samen entsprossen und sollst mitarbeiten das Reich deines Gottes auf­
zurichten und zu verteidigen. . . Eitel Mühe und Arbeit wird dein Leben sein: aber der köstlichste Lohn 
ist dir gewiss. . . Droben winkt dir die Himmelspforte, und wenn du anpochest, dann bereiten dir die seligen 
Himmelsherrn einen Platz auf ihren Bänken und bieten dir zum Willkomm die Schale, in der der Himmels­
trank des ewigen Lebens schäumt. Für die Manneskraft und Ehre, bist du geboren: sie sollst du 
erwerben. Feil ist sie nur um das Leben: aber wer diesen Preis einsetzt, hat sich das ewige Leben 
gewonnen.“ Das sind herrliche Worte, die gewiss die dorische Anschauung richtig wiedergeben. Nur müssen 
wir uns klar machen, dass die Dorier unter dem ewigen Leben kein Leben verstanden, wie es Herakles als 
Hebes Gemahl unter den Göttern führte. Sie konnten ja nicht alle Hebe heiraten nnd damit ewige Jugend 
erlangen ; sie wussten es auch genau, dass sie nach dem Tode unter der Erde sein würden (Tyrt. 12, 32. 37), 
also Schatten im Hades. Und doch hofften sie zuversichtlich ewig zu leben, eben in dem Ruhm, den sie 
durch Kampf und Mühe errungen.
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Von der Gewissheit des Todes aus also kommt der Jonier zu der Forderung des Genusses, der 
Dorier zum Streben nach Ruhm. Darin offenbart sich der Hauptunterschied der Stämme, darin 
ruht auch der Unterschied ionischer und dorischer Sittlichkeit. Die letztere soll strenger gewesen 
sein; das ist natürlich bei solchen Anschauungen über Leben und Tod.

So ist es nun schliesslich doch das Streben nach Gottähnlichkeit, welches den Joniem wie 
den Doriern die Bahn des Lebens vorzeichnet; unbewusst freilich und nicht eigentlich auf sittlichem 
Gebiete, aber doch wollen sie щіоіоѵоЭ-са &eą>.

4.
„Die Verähnlichung mit Gott besteht in der Tugend auf Grund der Erkenntnis.“ Theät. 176 A: 

օ(.ւօւաօւտ dè &eq, ôíxaiov xal őocov (лета գպօրրյօտաց yevéo&ai. Besonders im Meno führt Plato 
es aus, das die Tugend ein Wissen (еттіотг/іу) und also lehrbar (ßiöaxmg) sei. Diese Lehre setzt 
voraus, dass der Mensch von Natur gut ist und daher, wenn er nur weiss, was gut ist, es auch thut. 
Plato sagt denn auch wiederholt, dass niemand freiwillig Böses thue ; vgl. Protag. 345 D. Gorg. 509 E.

Diese Lehre von der Tugend hat Plato bekanntlich von seinem Lehrer Sokrates über­
nommen. Er weiss sich mit ihm durchaus eins und fühlt sich im Gegensatz gegen den Volks­
glauben. Vgl. Phädo 82A: oí tt¡v дгщотcxýv те xal nolbTixr¡v адетгр елітет^деѵхотед, ryv dr 
xakovoi aw(pQOOvvr¡v те xaí dixaioovvTjv, é¡g ë&ovg те xal (ieleTr¡g yeyovvïav ävev <pií.oaoq)las 
те xal v o v. Die Tugend des Volksglaubens ist ihm also Sache der blossen Gewöhnung ohne 
klare Einsicht; er führt es im Meno (99 A ff.) des weiteren aus, dass sie sich von der Vorstellung Ç
(dó£a) statt vom rechten Wissen leiten lässt.

Trotz dieses ausgesprochenen Gegensatzes gegen volkstümliche Vorstellungen befindet sich 
Plato hier mit seinem Lehrer Sokrates durchaus auf volkstümlichem Boden. Mag es für den Volks­
glauben noch so fest stehen, dass die Menschen alle irren und fehlen,1) von Natur sind sie ihm 
doch gut und können das Gute thun. „Du bist gut geboren und kannst das Gute“, so spricht die 
Heraklessage zu dem dorischen Mann (v. Wilamowitz, Euripides Herakles I2, 41). Es mag freilich 
bedenklich erscheinen, Anschauungen, die in dem Wesen und den Schicksalen eines Helden der 
Sage zum Ausdruck kommen, ohne weiteres auch als für den Volksglauben gültig zu betrachten; 
denn die Sage idealisiert, wie jede echte Poesie. Hier aber steht die Übereinstimmung der Sage 
mit der Volksmeinung fest. Mit klaren Worten sagt Bacchyl. 14, 53 Bl.: èv /иіом хеітаі xiyeïv 
rtãoiv àv&Qa>Ttoig /líxav i&eïav, ayvãg Evvoydag axoÅov&ov xal піѵѵтад Ѳеуитод.

Volkstümlich ist nun allerdings auch die Vorstellung, dass niemand ohne die Hülfe der 
Götter das Gute thun kann. So lesen wir bei Theogn. 1171: yva>(ir¡v, KvQve, &eol étvryiolcu 
didovoiv ci оіат o v . . ы uáxaç, OGTig dr¡ (iiv è'yei (f o ea ív ■ r¡ nolv xqeíaooJv vßftecog oví.o(iévr¡g 
ícvya/.éov те xóoov ёаті; Simonid. 61 : ovtcS avev &eãv адетаѵ ëaßev, ov nőiig, ov ßgoTog; Pindar 
Ol. 9, 28: àyatiol dè xal oocpol хата daí(iov avdyeg èyévovTo՛, Asch. Ag. 891 K: to [¿rj xaxcõg 
дудоѵеіѵ ß-eov (іеуютоѵ dwQov. Aschylus lehrt auch, dass Zeus die Menschen leiden lässt, damit 
sie lernen, verständig und gut zu sein; Ag. 163: wv (Zÿva) cpQovelv ßciOTOvg ddwoavTa, тоѵ n á 3- ет 
(cá&og ÿ-èvxa xvoíojg ëyeiv. Wie volkstümlich dieser Gedanke war, zeigt uns Herodot, der (I, 207) 
seinen Krösus mit demselben Gleichklang der Worte sagen lässt: та dé /лоі пад-тцлата еоѵта ayá- 
QiTa ііиЗ-miaiu èyeyòvee- Diese Anschaumig widerstreitet aber der Lehre Platos nicht. Denn

*) Vgl. oben S. 15.
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wenn der Mensch durch Erkenntnis zur Tugend kommen kann, so dankt er das eben dem Umstande, 
dass in ihm Geist vom Geiste Gottes ist, der das Gute zu erkennen vermag, und das ist auch nach 
Platos Lehre eine Gabe Gottes.

Volkstümlich ist՜ aber auch der Hinweis auf die Macht des bösen Beispiels. Vgl. Asch. 
Pers. 744: тайга roîs xaxols (щікійѵ аѵддаиіѵ diôáoxeiai do unios Sieben 582: èv navil
nçáyet, ő՝ tod՝ ouiż.iag xaxrjs xáxiov ovi) tv. Soph. El. 621 : aiu%poïg y à о aiij-yçà nęay/iai èx- 
ôiôàoxtiai. Besonders lehrreich sind die Verse des Theognis 305 ff.:

toi xaxol ou navrais xaxol ex yauiQos yeyovaoiv,
cd.),’ dvdfieooi xaxoïÿ ovvdéfievoi <piż.lr]v 

è'çya те det'Z7 tiiadov xal é'nr¡ дъо<ртціа xal ußoiv, 
elnòfrevoi xeívovs navra '/.tyeiv tiv ¡.ia-

Die Untugend ist ihm also die Eolge übler Gewöhnung durch böses Beispiel, diese Gewöhnung aber 
wird möglich nur durch einen Mangel der Erkenntnis. So kann der Hinweis auf die Macht des 
Beispiels sehr wohl neben der Lehre von der auf Erkenntnis beruhenden Tugend bestehen. Plato 
selbst citiert im Meno 95 D die Verse des Theognis 35 f., in denen auch von der Macht des Beispiels 
die Rede ist:

tud/.tiiv ¡.lèv yàp an ¿o ď/м ¡-ladreo tai ■ ryv âè xaxoîoiv 
ovii/uioyr¡S, dnokels xal тоѵ èóvra vòov

£ und weist darauf hin, dass nach diesen Versen der Dichter die Tugend für etwas Lehrbares halte.
Derselbe Theognis erklärt nun freilich V. 435 ff., in einer ebenfalls von Plato (ebend.) citierten 
Stelle, die Tugend für etwas nicht Lehrbares: aZZ« дідаохыѵ ou поте noirjoeis тоѵ xaxòv dvâq 
ayadôv. Dem Dichter ist eben die ungeheure Bedeutung der Naturanlage ins Bewusstsein getreten, 
und widerspruchslose Folgerichtigkeit finden wir ja nicht einmal immer in den verschiedenen Teilen 
eines wissenschaftlichen Systems, wie viel weniger können wir sie bei einem unter dem Eindrücke 
des Augenblickes schaffenden Dichter erwarten.

Aber nicht mit Platos Lehre vereinigen lässt es sich, wenn Xenophanes von Kolophon um 
die Fähigkeit, das Gerechte zu thun, beten will (1, 15: та ôíxaia dvvaudat nQr¡ooeiv). Für ihn 
handelt es sich nicht um die rechte Erkenntnis des Gerechten, deren notwendige Folge die Aus­
übung desselben wäre; er fühlt, dass er vor allen Dingen der nötigen Stärke des Willens bedarf, 
ohne die ihm die beste Erkenntnis nichts hilft. Wir können nicht einwenden, dass wir es hier mit 
dem Philosophen unter den Dichtern zu thun haben, dessen Gedanken von dem volkstümlichen 
Vorstellungskreise weit abliegen könnten. Denn Theognis 649 ff. klagt, dass ihm unter dem Drucke 
der Armut trotz rechter Erkenntnis die Stärke des Willens fehlt, das Böse zu meiden:

a i)ei'/.r¡ nevír¡, ті ¿fiors énixei/.iévr¡ օդւօւտ 
ошііа xaraioyúveis xal vóov гц.іете()оѵ', 

ala^çà dé ¡л ov x èdékovra ßirj xaxà ոօ՚Հ/.à ôiôáoxeig, 
èod/.à р.ет’ avd/ішпыѵ xal xa£ ènioià/леѵоѵ.

Danach ist die Sünde nicht ein Mangel an Erkenntnis, sondern eine Schwäche des Willens. „Das 
Gute, das ich will, das thue ich nicht; sondern das Böse, das ich nicht will, das thue ich“ (Römer 7, 19).

Aber diese Ansicht vom Wesen der Sünde, der christlichen so nahe verwandt, steht allein 
in der griechischen Welt. Durchaus volkstümlich ist es, die Tugend bedingt zu denken durçh klares 
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Erkennen des Guten und scharfen Verstand, in der Untugend aber eine Thorheit zu sehen. Darauf 
ist schon von Nägelsbach hingewiesen (Homer. Theol. 3 S. 290. Nachhom. Theol. S. 320). Aus­
führlich nachgewiesen hat es für die Odyssee und Sophokles’ Antigone Schneider, Hellen. Welt- 
und Lebensansch. II. Teil. S. 17 ff., 23 ff. Als dem Heraklesglauben entsprossen, also als dorisch 
stellt v. Wilamowitz1) diese Anschauung hin. Aber wenn wir nun im folgenden eine Wanderung 
durch die vorplatonische griechische Litteratur unternehmen, um ihr nachzuspüren, so werden wir 
zu der Überzeugung gelangen, dass sie allgemein griechisch ist.

Bei Homer sind die cppéreg der Sitz des Verstandes, das cpgoveZv ist eine Verstandes- 
thätigkeit. Wer gut ist, ist daher schon in der Ilias (7 341) è^étpgcav. Anteia will den Bellerophon 
zur Sünde des Ehebruchs verführen; «ŹŹ« zòv օն тс neZ9-' ауад-à срдоѵеоѵта (Z 161). Von 
Achill lässt sich erwarten, dass er einen Schutzsuchenden schonen wird; осте вот atpgwv ovt 
aaxonos ост акіттршѵ (Ճ 157). Wer aber unrecht thut, bei dem liegt ein Fehler des Verstandes 
vor. So hat Agamemnon betrogen; ex yàg eu cpgévas еікето цгргіета Zeus (I 377). Und Helena 
wünscht (Z 350): ávdgog епеіт ¿'(peikov ¿/.leívovog tlv ai ахоітід, os fidel vt a to ív те xal aco%ea 
локк" аѵ&датшѵ. тоѵтср d out ад võv <p gives г/лпедоі- Besonders der Zom ist es, der auch 
klaren Verstand verdunkelt, dass er das Rechte nicht mehr erkennt (I 553. 21 107). Auch die 
Jugend thut leicht unrecht, weil sie noch thöricht ist; so sagt Antilochos zur Entschuldigung seines 
Unrechtes zu Menelaos ф 589:

օէօՍՒ oïac vlov àvdgòs vnegßaalai текеікоѵоіѵ- 
хдиіпѵитедод fièv yàg те voos, kenifi dé те [іутід.

Für die Odyssee verweise ich auf die überzeugenden Ausführungen Schneiders a. a. 0.
In eine andere Welt versetzt uns Hesiod in seinen Werken und Tagen. Leben wir in 

Homers Gedichten in dem Ideenkreise der ionischen Fürstenhöfe, so lernen wir hier die Gedanken 
des böotischen Bauern kennen. Über das Wesen der Tugend und der Sünde aber herrscht hier und 
dort volle Übereinstimmung. Hesiod weiss (133) von dem silbernen Zeitalter zu erzählen, wo das 
Kind zwar hundert Jahre bei der Mutter lebte, aber die Jünglinge, weil sie vßgiv атао&акоѵ oux 
édvvavTO àkkfikcov uat/eiv ovS՝ ад-аѵатоѵд Эедалеѵеіѵ fi&ekov, nur kurze Zeit lebten, Schmerzen 
erduldend — wir erwarten: wegen ihrer Schlechtigkeit, aber es folgt — acpgad iais, wegen ihrer 
Thorheit. Zeus straft für sein ungerechtes Thun denjenigen, welcher an Waisenkindern frevelt — 
nicht aus bösem Willen, sondern — acpgadipis (330). Menschen, die ihre Eltern tadeln und böse 
Worte zu ihnen reden, die wissen nichts von der onig &ecSv (186); sonst thäten sie’s nicht. Und 
wenn Gewinnsucht den Menschen zur Sünde verführt, so hat sie ihn nicht schlecht gemacht, sondern 
seinen Verstand betrogen (323).

Derselbe Gedanke findet sich ähnlich ausgedrückt bei Pindar Pyth. 3, 54: ¿kka xégdei 
xal oocpía dedeTai', vgl. Pyth. 4, 139: еѵті ptv ÿ-ѵатыѵ cpgéves ыхѵтедаі xégdos alvfioai ngó díxag 
dókiov und Bacchyl. 4: ¿¡s ď anaȘ еілеіѵ, (pgéva xal лѵхіѵаѵ xégdos аѵікдыпшѵ ßiäiai. Auch

*) Eurip. Herakl. I2, 43: „Die edelste Blüte der attischen Kultur, die sokratische Philosophie hat 
eine ihrer Wurzeln auch in dem Heraklesglauben: auch sie bekennt in stolzer Zuversicht, dass der Mensch 
gut ist, dass er kann, was er will.“ Auf diesem Satze aber beruht der andere, dass die Tugend das Wissen 
des Guten sei.
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sonst bezeichnen die Lyriker oft die Sünde als eine Thorheit und Schwäche oder Trübung des 
Verstandes. Solon sagt von den Athenern (4, 5):

avtoi <5è țpJ'e/petv ¡neyálr-v ті/лѵ ágtqaâíijffiv
à atol ßovkovtai уцугщаоі пеі9оцеѵоі.

Bekannt sind die Verse des Theognis 153:

tixtsi toi xoqog ißqiv, ötav xaxoi o'/.ßog ënr/tai 
cnitoomi, xai btiq ц?] vóog áqtiog r¡.

Vgl. 321. Pindar Nem. 11, 29: ¿0.« ßqotwv tòv /леѵ xeveócpqoveg auyai ¿ț- áya&iõv ëßal.ov. 
Ol. 7, 30: ai âè (¡pqgviõv taqayal паоепіму^аѵ xal oocpòv. 01. 7, 24: àficpi ď ávd-qwnwv 
ipqaolv ацп/.ахіаі ávaqiíHirytoi xqèpavtai • tovto Ժ áu.áyavov gvqeïv, ó ti vvv èv xal televtã 
cpèqtatov avòql tvyelv ■ Besonders ist der &v/¿óg imstande, die Kraft des vovg zu brechen und 
damit den Menschen in Sünde zu bringen; Theogn. 631:

(!> t ¿vi fir¡ &VU0Ù xqéooiov v ó о g, alèv èv áráig, 
K.i)Qve, xal èv fieyaÀaig xgîtai áp.r¡yavíaig.

Deshalb ¡verlangt Epicharm В 22 Lorenz : ènmoëà^giv ov ti yqr¡ te v &vfióv, olża tòv vóov. 
Eine solche Schwächung der Verstandeskraft und Verdunkelung der rechten Erkenntnis führt wohl 
gelegentlich die Gottheit selbst herbei, indem sie das Gute als schlecht, das Schlechte aber als gut 

► erscheinen lässt; Theogn. 405:

xal ol éfhjxe öoxeiv, а /.lèv r¡ xaxá, tavi ãyáO՝ eivai 
evfiaqéwg, a á’ áv r¡ у(>і]<щіа, taita xaxá.1)

AVer sündigt, dem fehlt es an der rechten (407), während umgekehrt die rechte yvw^rj als
Quelle der Tugend bezeichnet wird (635) und der Verständige schlechte Werke meidet (29). Solon 
zeichnet Bilder des Menschen in den verschiedenen, je sieben Jahre umfassenden Abschnitten seines 
Lebens; im sechsten, sagt er 27, 11, neql nâvta xataqtvetai veog ávôqóg, ovâ' eqòsiv ò/twg 
èqy апа/.а/лѵа llèl.ei. Von Rhadamanthys sagt Pindar Pyth. 2, 73: ev nènqayev, oti (f qevâv 
ë/.aye xaqnòv âfw/irjtov ovd' ánátaioi Э-ѵ/лоѵ téqnetai ëvdo&ev. Weil Tugend auf klarer Erkenntnis 
beruht, ist die Nacht nach Phokyl. 8 der Tugend besonders günstig; denn in der Stille der Nacht 
sieht der Verstand des Menschen schärfer:

vvxtòg ßovXevsiv, vvxtòg âé toi o^vtéqr¡ cpqijv 
ávdqáoiv՛ rov՝/_ír¡ ô' á netráv dify^iévco eoltkr¡.

Wir könnten glauben, hier einen gelegentlichen Einfall des Phokylides vor uns zu haben, aber als 
volkstümlich erweist sich der Gedanke dadurch, dass er in zwei Versen Epicharms wiederkehrt, 
В 13: aitg ti țaței aoqióv tig, vvxtog évth)[ir¡téov und 14: rtávta tà onovôala vvxtòg tzãZÂov 
ețevqloxetai. So wird es verständlich, wenn Worte wie cpqéveg, vovg, уѵ(і/лг[, die ursprünglich das 
Erkenntnisvermögen oder eine Äusserung desselben bezeichnen, «schliesslich geradezu von der 
Gesinnung des Menschen gebraucht werden.2)

*) Denselben Gedanken spricht Soph. Ant. 622 aus: tò xaxòv Soxtïv nm’ laMòv ішЗ’ ïfiutv 2?« yç/raç 
ayfi nçòç en av,

a) Buchholz, die sittliche Weltanschauung des Pindaros und Äschylos. S. 20. 24 f.

4
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Also bei den Lyrikern dasselbe Bild wie im Epos ! Dasselbe Bild nun auch bei den Tragikern ! 
Muttj (Thorheit), ¿«araíog, рата^еіѵ — das sind die Worte, mit denen sie den Sünder, sein Wesen 
und sein Thun bezeichnen; vgl. Äsch. Choeph. 911. Eum. 330. Schutzfl. 218. Sieben 421. 425. 
Soph. Trach. 565. Ö. R. 891. Wenn Xerxes die Sünde begangen hat, das göttliche Meer zu 
knechten, so hat er ot’x evßovllq gehandelt (Asch. Pers. 740); tpsv, péyas тід daipwv, wove 
pr¡ qiQOveïv xtdwç, sagt der Schatten des Darius davon (716) und bezeichnet seine Absicht als 
lóaos срдеѵйѵ (741). Der gute Mensch dagegen ist dem Aschylus <jo</>óg; Prom. 935: ol nțioo- 
хѵѵоѵѵтед tt¡v 'AdçàoTeiav (Nemesis) oocpoí- Fr. 315 Herm.: avdowv y¿Q еотіѵ èvdixotv те xal 
оосршѵ èv тоід xaxoíoi pr¡ теЭ-ѵршоЭ-аі &eoîs- Was Sophokles betrifft, so kann ich auf die Aus­
führungen Schneiders a. a. 0. verweisen. Ein Beispiel nur möchte ich anführen, weil es besonders 
schlagend ist. Elektra will in der gleichnamigen Tragödie Blutrache üben an des Bruders Statt für 
den ermordeten Vater; Chrysothemis ist dagegen. In dem langen Wechselgespräch der Schwestern 
aber, an dem auch der Chor teilnimmt, handelt es sich nicht darum, ob dieser Racheplan gut oder 
böse, sondern nur darum, ob er weise oder thöricht sei. Der Chor, der auf Chrysothemis Seite 
steht, mahnt Elektra 1015:

ni&ov' nçovoias ovdèv dv&ficónois ècpv 
xèqdos Za/îeïr apeivov oódè vov ootpoù.

Und Chrysothemis selbst weiss der Schwester immer nur Mangel an rechter Erkenntnis vorzuhalten; 
vgl. V. 1032. 1038. 1056.

Stellen 
In der 
lesen 

eis та

aus Prosaikern — ich fürchte zu ermüden, ohne wesentlich Neues bei­
ältesten attischen Prosaschrift, der pseudo-xenophontischen Schrift vom 
wir 1, 5: ¿v toïs ßei-TidTois è'vi axokaoia те òèiyloTi] xai àdixia, 
XÇ^otÙ, ev dè ту dr¡pip ap.a^ia те пкеіотг] xal avaria xal поѵтщіа ՜

Noch einige 
bringen zu hönnen. 
Staate der Athener, 
axqißeta dè nl.eicm^ 
r¡ те yàq n ev ia avTOvS раі.імѵ apei enl та aloxqà xal f¡ art aid ev oía xal r¡ ápa&ía di evdeiav
Хдуратшѵ èvíois tóív àv&qùniov. Also wenn das Volk schlechter ist als ol ßè/.Tiomi, so ist das 
eine Folge seiner Dummheit und Ungebildetheit. In ähnlicher Weise lässt Herodot den Megabyzos, 
als er dem Otanes widerspricht, welcher vorgeschlagen hatte, den Persern eine Demokratie zu 
geben, den Gedanken ausführen (III, 81), nichts sei schlechter als die Masse, weil nichts thörichter 
(аоѵѵетаіте^оѵ) sei; da sei noch die Herrschaft eines Tvqavvog vorzuziehen; d pèv yàp ei ti noiéei, 
yivoioxwv noieet, tq dè oudè yivwoxeiv evi ' xwg /ар av уіѵшохоі, os оѵт êdidá%t}r} оѵте olde 
xaèóv ovdèv oíd՝ olxŕjiov, (o&éei те epneocúv та nçry/лата dvev vóov, x^E^QQ0,1 лотарір ixelos՛, 
Vgl. Pindar Nem. 7, 23: тѵір/.оѵ մ’ è'xei rpioti opii-os dvdqwv ó п).еіотод. Auch dem Herodot ist 
die Sünde, z. B. die Ermordung des Smerdis im Auftrage seines Bruders Kambyses III, 65, das 
ãvóoiov (o utos pèv dvoalii) póqip тетекеитцхе), zugleich das Thörichte; ènoirjoa таритеоа r¡ 
оосрытеца, sagt Kambyses von seiner That. Die Tugend aber ist auch ihm eine Folge der Weisheit; 
vgl. VII, 102: ті] E/.).áôi nevir¡ pèv àei хоте oúvTçotpós еоті, ацет к dè enaxws ¿ou, ami те 
oo(j>ir¡s xaienyaopèv^ xal vópov toporov.

Das mag genügen! Leicht liesse sich mehr Stoff herbeischaffen, aber aus dem gebotenen 
wird jeder erkennen: dem griechischen Volksglauben ist die Tugend eine Folge rechter Erkenntnis, die 
Untugend aber, die Sünde, eine Thorheit und eine Folge irgendwie getrübter Erkenntnis Sokrates 
und Plato stehen also durchaus auf volkstümlichem Boden, wenn sie lehren, die Tugend sei ein 

4.
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Wissen, sei nicht ein Akt des Willens, sondem ein Akt der Erkenntnis.1) Mag Plato immerhin 
unter dieser Erkenntnis auf Grund einer wissenschaftlichen Psychologie und infolge wissenschaftlichen 
Denkens etwas anderes verstehen, als die Volksmeinung verstand, er hat doch nur einen Gedanken, 
der Gemeingut seines Volkes war, mit seinem grossen Lehrer aufgenommen und vielleicht schärfer 
geprägt, sicher nicht neu geschaffen.

Die Frage liegt nahe : wie kommt es, dass das Griechenvolk in den Gedanken seiner 
tiefsten Denker ebenso wie in seinen volkstümlichen Anschauungen in der Sünde nicht eine Ver­
kehrtheit des Wollens, sondern des Erkennens und dem entsprechend in der Tugend einen Ausfluss 
nicht der Willensstärke, sondem der Weisheit gesehen hat? Man hat gesagt, das seelische Wesen 
des Menschen werde von den Griechen einheitlich gefasst und dabei dem Denken die erste und 
bestimmende Stelle zugewiesen.2) Ich glaube, das ist falsch. Wir Christen wissen, was gut ist; 
wir kennen den heiligen Willen unseres Gottes, und wenn wir ihn nicht ausführen, so liegt das 
nicht an mangelhaftem Wissen, sondern an einer Verkehrtheit unseres Willens. Aber denken wir 
an die Klage des Theognis 381 :

ovôé. ii хехцi/xévov ngog ôaí/Mvóg ton fiijocoioiv, 
oJď òôòv r¡v ng Iwv à^avácoioiv adói.

Der Grieche hatte eben kein geschriebenes oder sonstwie allgemein zugängliches Sittengesetz. 
Für ihn war das erste Erfordernis, zu wissen, was gut ist. Dass man das Gute, wenn man 
es erst wüsste, dann auch thäte, hielt er für selbstverständlich.

5.

„Auge um Auge, Zahn um Zahn 
— diese Forderangen sitzen fest

Das weiss Plato selbst auch recht gut. Wir erkennen es aus dem Zusatze wg

Wer nun in rechter Erkenntnis seines Wesens und seines ihm damit gesteckten Zieles Gott 
möglichst ähnlich werden will, der muss gut werden wollen; denn Gott ist gut. Er darf also nichts 
Böses thun, auch seinen Feinden nicht, auch denen nicht, die ihm Böses zugefügt haben. Diese 
Forderung erhebt Plato schon im Krito 49 В : ovòafiwg aça ôeZ aôixeZv. . ooôè àâixoôfievov aça 
aviaâixeZv, wg ol локкоі oïoviai, èrteidij ys ovôaficüg det dôtxéiv. . ovié aça àviaôixtZv- ôsl оѵте 
xaxwg Ttoisiv ovôéva av&Qwnwv, ouô' av òriovv n¿oyr¡ ѵл aviwv. Daran hat er zu allen Zeiten 
festgehalten; vgl. Gorg. 469 C: el d' dvayxalov sir¡ dôixeZv rj aöixëloDai, sKoif-iiyv av ¡.lăU-ov áôixeZo&ai 
r¡ àôixeZv. Staat 335F: oiiôa/ււօօ yà(> ôixaiov ovôéva Հ/ùv ècpávr] öv ß'kâmtiv.

Aus dem Satze, von dem Platos Ethik ausgeht: „Gott ist gut und will deshalb, dass wir 
ihm ähnlich, also möglichst gut werden“, folgt diese Forderung, niemandem Böses zu thun, mit Not­
wendigkeit. Aber wie die Vordersätze den volkstümlichen Anschauungen widersprechen, so steht 
auch diese Folgerung im schärfsten Gegensatz zur Volksmeinung, 
den Freunden mit Gutem, den Feinden mit Bösem zu vergelten“ 
in den Griechenherzen zu allen Zeiten, bei allen Stämmen, auch in den Herzen der edelsten und 
weisesten Männer. 
ol лоМ-ol otoviai in der Kritonstelle, und 49 C sagt er: olôa y à q oil olAyoig nol таѵта xal

’) Luthardt freilich (antike Ethik S. 40) behauptet, dass in der Volksmoral doch die praktischen 
Motive des Lebens und damit die Macht des Wollens immer wieder durchschlügen und so sich hier die 
philosophische von der Volksmoral schiede.

2) Schneider, Hellen. Welt- und Lebensansch. II. Teil, S. 21. ' 
4*
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Հ

ôoxsl xal ô ó I-si- Er weiss also sogar, dass er bei seinem Volke mit dieser Forderung wenig 
Anklang finden wird. Und so lässt er denn den Sokrates im Phileb. 49 D es als selbstverständlich 
annehmen, dass man sich über das Unglück seiner Feinde freut: ovxovv ènl fièv Toîg t¿Úv èyO-Qvüv 
xaxoTg оѵт aôixov ovts cp&ovEQÓv ¿oti то yuloELV/

Denn schon Achill in der Bias ist unversöhnlich und verlangt Vergeltung des Schimpfes, 
den Agamemnon ihm angethan. Wenn Agamemnon ihm auch so viele Geschenke machen würde, 
wie der Sand am Meer (/ 385),

óvóé xev wg sti &ѵ/л0ѵ è/iòv леІоеі ^ЛуаілЕцѵшѵ, 
nțțiv у ало лаоаѵ տ/лоі òò/isvai, )m^t¡v.

Und V. 615 verlangt er vom alten Phönix: 
xalov toi avv е/лоі тоѵ xqôs/isv, cg x’ ¿/ле xrjôrj.

Wenn Odysseus (Ç 184) von einer glücklichen Ehe sagt, sie bereite mUP а/.уга dvo/ievéeaoiv, 
Хад/лата ď еѵцеѵетцоі, so hielt er es eben für in der Ordnung, den Feinden Sorgen und Schmerzen, 
den Freunden Freuden zu machen. Das „Auge um Auge“ klingt in Hesiods Forderung wieder (Werke 353): 

тоѵ (рікЁоѵта цліеіѵ, xal тці лдооіоѵгі лдооЕІѵаі' 
xal մօ/лЕѵ Sg xev մգ>, xal ¡մ] ôó/isv og xev ¡ir¡ âcõ.

thun und ihn nicht belügen, so verlangt er; wenn dieser 

¿ліотаиас ¡lÉya,
тоѵ хахшд /ле ÔQwvTa ôsivoîs avTapsißso&aT xaxolg.

Ja, der Grieche erfleht sogar von den Göttern im Gebet, nicht nur Gutes mit Gutem, sondern auch 
Böses mit Bösem vergelten zu können. Solon 13, 5 bittet die Musen, ihm Reichtum und Ruhm zu geben, 

elvai Ժ« y/.vxvv œds (plloLg, ix&QOÏCH ժտ ліх^оѵ,
Toloi ¡isv alôolov, toïoi մտ óelvov Iôeïv.

Damit ist der Wunsch zu vergleichen, welchen Theognis 337 an Zeus richtet: 
Zsvg /лоі Twv те մօւրյ тіоіѵ, oï /ле длівѵаіѵ,

T(õv т èy&Qcvv ¡isïÇov, Kvçve, óvvrjoóf/svov. 
yovtaig av ôox.Èoi/iL ¡лет аѵ^шлшѵ &sog Eivai, 

sï ¡i алотюаfisvov (lOÏQa xiyoï. У-аѵсітоѵ.1)
Selbst die grossen griechischen Dichter, von denen wir wissen, dass sie in vielem über der 
Volksmeinung standen, — diese Meinung teilten auch sie. Pindar Pyth. 2, 83: yltov s՝¿r¡ cpilșlv- 
лоті մ1 èy&QOv ат ¿x&QÒg ¿wv kvxoio óíxav ѵло&Еѵоо/лаі, «ÂZ’ аЯЯоте латЕшѵ օմօւց oxohaïg. Asch. 
Choeph. 116 lässt den Chor es geradezu als svosßÈg bezeichnen, тоѵ èy&Qov аѵгацЕІ^ЕО&аі, xaxolg. 
„Auge um Auge“ ist ihm eine Forderung des Sittengesetzes: âçáoavTi ла&віѵ, TQiyÉQcov ¡iv&og 
tÙôe (pwvsl (ebend. 301 ff.). In Sophokles’ Aias (79) fragt selbst die Göttin Athene: ovx ovv yéZwg 
{¡біатод sig Èx&Qovg yslãv; Und wenn Philoktet den Vorschlag macht, Neoptolemos solle die 
Griechen vor Troja elend zu Grunde gehn lassen, da sie sich schlecht gezeigt (1369):

sa xaxwg avTOvg алоИѵо&аі xaxovg,
so antwortet dieser: łśysig ЕІхота.

*) V. 338 ist am Ende korrupt, aber der Sinn klar. Der Gedanke kehrt bei Theognis häufig wieder : 
vgl. 345. 363. 871. 1107.

Einem Freunde soll man nichts Böses
aber anfängt mit bösem Wort oder böser That, ôlg тооа тіѵѵа&ат ¡iE¡ivr]¡iévog (Werke 711). 
Archilochos rühmt sich (65):

« А’ EV О
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Nur aus dieser Anschauung heraus erklärt sich das Institut der Blutrache und seine Heilig­
haltung. Wer sie ausübt, findet allgemeinen Beifall.

тоѵтш cptkelv %()ý, тыде xQr nâvTag oéßeiv- 
rwď ev ď èoQTaïs ev те naváfy.t¡> nőket 
Tiftãv änavTag eïvex ¿tvd^eiag zpewv,

so werden nach Elektras Meinung die Bürger sprechen, wenn sie und ihre Schwester Blutrache 
geübt haben (Soph. El. 981). Nur aus dieser Anschauung heraus erklären sich die in der attischen 
Tragödie so häufigen Flüche und Rachewünsche.1) Wer das „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ 
erfüllte, der that nach dem Volksglauben damit eben etwas Gutes, an dem die Götter Wohlgefallen 
hatten; er übte Gerechtigkeit. Plato selbst kannte natürlich diese Auffassung der Vergeltung im 
Volksglauben. Er weiss (Staat 331E), dass Simonides gesagt hat: та őtpetkőfieva txáoro) dnodtdővat 
ôíxatov еоті. Er will zwar diese Anschauung bekämpfen, weiss aber, dass Männer wie Bias oder 
Pittakos oder irgend ein anderer тшѵ ootpùv те xal иахаоімѵ avdçwv sie teilen. Hätte man die 
Vergeltung anders aufgefasst, Solon und Theognis hätten ja nicht zu den Göttern beten können, 
ihnen die Möglichkeit zu ihr zu gewähren.

Plato hat selbstverständlich auch gewusst, dass selbst den Pythagoreern то ôíxatov nichts anderes 
war als m dvTinenov&ög d. h. « ng ènoirjae таѵт аѵтіпаЭ-etv. Diese volkstümliche Vorstellung 
aufhehmend, liessen sie die Seelen in der Seelenwanderung, was sie einst gethan, in einem neuen 
Leben an sich erleiden, um alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Und genau ebenso dachten die Orphiker.2) 

Ç Trotz alledem, in klarem, bewusstem Gegensätze nicht nur gegen den blinden Volksglauben, sondern
auch gegen die auf tieferem Nachdenken beruhende Ansicht edeler Geister seines Volkes, ruft Plato 
sein /лг^ёѵи ddixetv seinem Volke zu. Er wusste, man würde ihn nicht verstehen; aber er konnte 
nicht anders. Die Gottheit, die ihm sagte: „Ich bin gut, und du sollst auch gut sein“, trieb ihn.

Und Sokrates, sein grosser Lehrer? Es stehen sich zwei Ansichten gegenüber. Xenophon 
lässt ihn in den Denkw. III, 9, 8 die Forderung aufstellen, man solle den Freunden Gutes, den 
Feinden aber Böses thun und sie hierin noch übertreffen (avÖQog ayerrv elvat vtxäv Tovg /леѵ tplkovg 
ev поіоѵѵта, Tovg де èx&QOi'g xaxag). Xenophon selbst hat entschieden nichts Anderes von ihm 
gelernt, denn er vertritt dieselbe Ansicht; vgl. z. B. Anab. I, 9, 11. Plato dagegen lässt in einem 
seiner frühesten und geschichtlichsten Dialoge, Krito 49 B, wie oben erwähnt, den Sokrates die 
Forderung aussprechen, man solle niemandem Böses thun, auch dem Feinde nicht. Eins von beiden 
kann nur richtig sein. Auf Grund der Glaubwürdigkeit der Quellen wird sich die Frage, was 
richtig ist, kaum entscheiden lassen. Aber man ziehe Folgendes in Erwägung! Wenn Plato 
fordert, man solle niemandem Böses thun, so ist das verständlich; er lehrt ja, Gott sei gut und wir 
sollten deshalb auch gut sein. Wer aber von diesen Vordersätzen nicht ausging, — und das that 
Sokrates doch wohl nicht — der konnte unmöglich diese allem griechischen Gerechtigkeitsgefühl 
ins Gesicht schlagende Forderung aufstellen. Also glaube ich annehmen zu müssen, dass Sokrates 
im Krito Platos Ansicht aussprechen soll, während Xenophons Darstellung den wirklichen Sach­
verhalt wiedergiebt.

Plato ist also der erste gewesen, der die Forderung aufgestellt hat, man solle dem Feinde nicht 
schaden. Feindesliebe aber hat auch er nicht verlangt. Der Feind bleibt ihm eben immer der

*) Asch. Choeph. 309. Ag. 1430. Soph. Trach. 1039. El. 126. 209. Ai. 839. 
’) Rohde Psyche II, 129. 163.
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Feind. Kurz sei hier noch darauf hingewiesen, dass er insofern durchaus auf dem Boden griechischen 
Volksglaubens steht, als er die Menschen auch sonst verschieden wertet und dem entsprechend auch 
die Forderungen der Sittlichkeit verschieden gestaltet.

Die Barbaren sind minderwertig; die Hellenen haben den Vorzug des vovg, während bei 
den nördlichen Barbaren der ÿ-vfws, bei den südlichen die èni^v^ia vorherrscht, also die minder­
wertigen Seelenkräfte. (Staat 435). Daher kann es uns nicht wundern, wenn Phileb. 16 A voller 
Verachtung von den Barbaren gesprochen wird, als ob sie nicht einmal unter die Menschen zu 
rechnen wären.1) Daraus folgt: Barbaren, gegenüber ist kein Unrecht, was den Griechen gegenüber 
ein Unrecht wäre. Barbaren dürfen zu Sklaven gemacht werden, Griechen nicht (Staat 469 B).2) 
Im Falle eines Krieges darf der Grieche im Barbarenlande anders hausen als in dem Gebiete einer 
griechischen Stadt (Staat 470 F).

Der für den griechischen Volksglauben feststehenden Minderwertigkeit der Frau3) will Plato 
sonst ein Ende machen. Er sieht in den Frauen nur das schwächere, nicht das schlechtere 
Geschlecht. Trotzdem fehlt ihm jede Vorstellung von der sittlichen Würde der Frau; denn er billigt 
die Knabenliebe, und in seinem Idealstaate soll Weibergemeinschaft eingeführt werden. Bezeichnend 
ist, dass er augenscheinlich die Stellung der Frau zu heben glaubt, wenn er ihr nach erfüllter Pflicht 
gegen den Staat volle Freiheit des geschlechtlichen Verkehrs einräumt (Staat 461 B), auf die nach 
volkstümlicher Moral nur die Männer Anspruch erheben konnten.

Minderwertig ist für die griechische Volksanschauung jeder, der seine Existenz noch nicht 
oder nicht mehr selbst behaupten kann, Kinder, Kranke und Schwache, Bettler. Sie alle haben 
nach griechischer Volksmeinung keinen Anspruch auf Existenz. Das Aussetzen schwächerer Kinder 
hält Plato mit der Volksmeinung für erlaubt (Staat 460 C); er verlangt sogar Abtreibung der Leibes­
frucht, wenn minder brauchbarer Nachwuchs zu erwarten ist (Staat 461 C). AVer mit unheilbarer 
Krankheit behaftet ist, soll sein Leben nicht durch die Kunst der Arzte noch länger hinziehen 
wollen, er hat möglichst bald zu sterben (Staat 406. 410 A). So glauben die Führer der Griechen 
vor Troja sich berechtigt, den durch unheilbare Krankheit sie belästigenden Philoktet auszusetzen. 
So lässt Darius, als er sich vor den Scythen zurückzieht, die Kranken und Schwachen, sicherem

tpeißöpevog оѵте тсат^од оѵте ¡ստզօց övre a/ՀՀտյ тшѵ ахоѵоѵтшѵ ouderòg՝ oXíyov Je xaï тшѵ ãllíox ֊օ/և՚ւ-՛. ou yíòvov 
тыѵ av^Qwntav • йтеі ß а ß á q to v ՜ ye oiJevòg av tpećaano, e’ÍTiep țiovov eçpyvéa iio&ev e%oi.

2) Diese Forderung hat Plato freilich nicht zuerst aufgestellt. Schon Herodot I, 151 erzählt mit 
leisem Tadel: "^ipießav ^vSpanâSiaav MyS-v/uvaîoi, èónag ofjaipovg. Und Kallikratidas hat sich schlicht geweigert, 
Griechen als Sklaven zu verkaufen. Xen. Hell. I, 6, 14.

3) Es ist wohl schon darauf hingewiesen, sei mir aber gestattet, noch einmal darauf hinzuweisen: 
wir sagen „Weib und Kind“, der Grieche aber „Kind und Weib“; denn die Bedeutung der Frau ist ihm 
gering im Vergleich zu der seiner Kinder. Ich habe den Sprachgebrauch bei Herodot verfolgt; bei diesem 
folgen immer auf die rraZSeg oder zńo'« die yvvaïxeg, mögen die Worte nun mit oder ohne Artikel stehen, mögen 
sie mit те-ха/ oder nur mit xai verbunden sein; vgl. I, 164. II, 30 III, 45. IV, 121- V, 14. 98. VI, 139. 
VII, 52. 107. VIII, 36. 40. 60/9- 106. Wo er abweicht, hat das seinen guten Grund. I, 176 retten die Lykier, 
vor den Feinden alles in die Burg, tòç те ywaïxag xaï.та техѵа xaï та ^QTjfxaTa xaï тovg оіх^тад՛ die Weiber laufen 
hinauf, Kinder und Schätze werden getragen; so kommen sie nach den Weibern und die Sklaven zuletzt, 
weil sie alles haben tragen müssen. VI, 19 werden nach Eroberung einer Stadt die Männer getötet, ywàwwÿ 
<5« xaï те'хѵа als Sklaven verkauft; die Weiber sind zuerst genannt, weil sie beim Verkauf mehr wert wären. 
III, 1 schickt Amasis dem Cyrus einen Arzt, ¿mwmiaag' ¿7t¿ ywaixòg те xaï т&ѵшѵ- wir trennen uns zuletzt von 
dem, was für uns den grössten Wert hat.



Tode geweiht, im Lager zurück; — und Herodot (IV 135) tadelt das nicht, also billigt er es. Und die 
Bettler, die man sonst zwar unterstützte, weil sie unter dem Schutze des Zeus standen, die man 
aber ungern kommen sah,1) will Plato aus seinem Staate austreiben.2)

Minderwertig sind die Sklaven. Denn wenn Plato auch sehr wohl weiss, dass manche 
Sklaven schon mehr Tugend gezeigt haben als freie Männner (Gesetze VI, 776 D), so muss er doch 
im allgemeinen Homers Ansicht geteilt haben ц 322:

rj/.uov yâg т ccQSTfjs алоаіѵѵтаі evQvona Zeug 
dvèqog, еѵт ctv p.cv хата ôovkiov ifaaę ehrjOiv.

Denn er verlangt, dass unwissende und niedrig denkende Menschen in den Sklavenstand gestossen 
werden (Staatsm. 309 A. Staat 590 C). Und verächtlich bezeichnet er gewisse Beschäftigungen als 
eines Freien unwürdig, nur eines Sklaven würdig (Gorg. 518 А. 465 В).

Diese kurzen Anführungen bekannter Thatsachen werden zur Genüge gezeigt haben, dass 
Plato auf dem Gebiete der Nächstenliebe zwar weit über die Meinung seines Volkes hinausgegangen, 
aber auch weit davon entfernt ist, die Höhe christlicher Gesinnung zu ahnen.

6.
Diese auf dem Wissen, der Erkenntnis beruhende Tugend nun ist das einzige Mittel zur 

Erlangung wahrer Glückseligkeit. Plato weiss, dass der Mensch eine unsterbliche Seele hat, die 
Geist vom Geiste Gottes ist. Sie ist ihm natürlich das Vornehmste im Wesen des Menschen. Von 
den Kräften der Seele aber ist die vornehmste die Vernunft, то коуютіхоѵ, vornehmer als der ÿ-v/rog 
und die ети&ѵ/ліа. Vollkommenes Glück kann also nur darin bestehen, dass dieses Vornehmste im 
Menschen die seinem Wesen entsprechende Thätigkeit ausüben kann. Das ist aber die Erkenntnis 
des Guten, der das Thun des Guten mit Notwendigkeit folgt, also die Tugend. Die Tugend also 
ist das höchste Glück. Vgl. u. a. Staat 353 Я.

„Die Tugend allein macht glücklich“, bekennt nun auch der griechische Volksglaube. Plato 
fühlt sich allerdings über diese volkstümliche Anschauung weit erhaben. Denn sie begehrt das Gute 
nicht um seiner selbst willen, so sagt er, sondern aus fremdartigen Gründen; sie will durch die 
Ausübung des Guten, sei es schon im Diesseits, sei es erst im Jenseits, Lust oder Vorteil erreichen; 
vgl. Phädo 68 D. 82 C. Staat 362 E ff. So tadelt er ausdrücklich (Staat a. a. 0.) Homer und 
Hesiod, welche als Lohn der Tugend Fruchtbarkeit der Erde, des Viehs und der Frauen bei 
eigener Gesundheit in Aussicht stellen (г 109 ff. Werke 225 ff.). Und es unterliegt ja keinem 
Zweifel, dass zwischen dem volkstümlichen und dem platonischen Standpunkt ein grosser Unterschied 
ist. Plato hat einen tiefen Blick in das wahre Wesen der menschlichen Seele gethan. Dem Volks­
glauben ist die Seele, so weit er von ihr weiss, nicht das Wichtigste; denn es wird eine Stunde 
kommen, wo sie nicht mehr ist oder doch nur ein Scheinleben führt, und auch im Leben ist ihm, 
was wir Seelenthätigkeit nennen, eigentlich eine körperliche Thätigkeit. Wenigstens giebt es ohne 
den Körper kein Denken, Fühlen und Wollen. Das höchste Glück muss dem Volksglauben daher ein 
körperlicher Zustand sein. Wir erkennen das klar in den Worten, die Herodot I, 32 dem Solon

lj Vgl. Ç 387: titw^ov 3*  ovx av Tiç xaXéoi £ аіног. Tyrt. 10, 7: fy&ęoę /лвѵ yàç roioi ouç
xer іхутаі (der Bettler). Theogn. 278: xcà OTvyéovo*  wffnsç mw/òv

a) Vgl. Uhlhorn, die christliche Liebesthätigkeit in der alten Kirche. S. 30. 
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in den Mund legt. Er lässt ihn darauf hinweisen, dass ein schwer reicher Mann auch nicht glück­
licher sei als einer, der nur für den Tag zu leben hat, wenn ihm nicht das Glück zu Teil wird, 
im Besitze alles Schönen sein Leben gut zu beschliessen. Der Reiche zwar ist besser im stände, 
seine Begierden zu befriedigen und ein grosses Unglück zu tragen, wenn es ihn trifft. Der andere 
aber änrjQog еаті, ävovoog, dna&rpg xaxûv, e orcáig, eveidýg. Ein Mensch kann nicht alle diese 
Vorzüge haben, wie auch ein Land nicht alles trägt, cSg dè xai dv&çamov (¡¿ipa ev ovôèv аѵта(>- 
xég еотс • то pièv yàç è%ei, d/.lov ôè èvâeég еоті. Also der Körper ist der Träger des Glücks. Und 
so beruht ja denn auch das Glück des Tugendhaften, wie es Homer und Hesiod an den von Plato 
angeführten Stellen schildern, auf Verhältnissen, die dem Körper des Menschen einen angenehmen 
Zustand sichern, und ähnlich werden die Grundlagen des Glückes auch sonst angegeben, z. B. von 
Herodot III, 65.

Mittel zur Erlangung dieses Glückes aber ist auch für den Volksglauben die Tugend; vgl. 
äusser т 109 und Hesiod Werke 225 Pindar Isthm. 3, 4: Zev, peydlac Ժ’ аретal Э-vaTOÎg елоѵтаі 
¿x oè&ev ■ Çwec <5è ftáoawv olßog onițopevwv (d. h. evoeßovvTwv}, rrlayiaig dè (ppéveooiv ov՝/_ oiiaig 
паѵта ypovov ¿Jalloiv o pilei. Pyth. 2, 73: о âè íPa¿idpaví)bg ev nénpayev, ori (pQevdív ela ye 
xaqnòv ooď апатаіоі ílvpòv терлетаі еѵдоЭ-еѵ. Asch. Eum. 525: ¡¡ѵрретдоѵ Ժ’ è'rcog léyco,
âvffaeßiag pev vßpig Texog iog ¿Tvpwg, èx ď vyieiag cppevwv о nâoi epilog xal nolùevxTog dlßog. 
540: èxajv մ’ dvdyxag атер öixaiog u>v oèx dvolßog еотаі. Soph. Ant. 1347 : rtollo то (рроѵеіѵ 
eiòaipoviag тсрытоѵ orcdpyei. Insbesondere wird der Tugendhafte durch gute Kinder beglückt; 
vgl. Hesiod Werke 285: dvâpog â’ evopxov yeverj ретотио&еѵ dpeivcovd) Asch. Ag. 731: 
oixcov ydp evilvdixwv xallirtaig not pog alei. Umgekehrt wird dem schuldbeladenen Lande dieser 
Segen versagt; Soph. Ö. R. 171. 264. Wenn auch der Ungerechte sich eines solchen Glückes 
erfreut, so hat der Volksglaube hierfür die Lösung gefunden, dass ihm das Glück nicht treu bleiben 
wird; vgl. Solon 13, 3 ff. Theogn. 197 ft. Pindar Isthm. 3, 4. Nem. 8, 17.

So liegen die Wurzeln der platonischen Ethik auch hier im Volksglauben, wenn auch an­
zuerkennen ist, dass Plato die Tugend nicht üben will, um glücklich, sondern um Gott ähnlich 
zu werden.

7.

Den Zweck seines Lebens, das Glück durch die Tugend, kann der Mensch nur durch die 
Flucht aus der Sinnlichkeit erreichen. Denn in der Welt wird das Böse nie ein Ende finden. Daher 
gilt es, fliehen aus dieser Welt; die opioiwoig Tip ¡łeip хата то дѵѵатоѵ ist eine cpvyr] (Theät. 176 A). 
Insbesondere wird das, was die Seele an diese Welt bindet, der Leib, immer wieder eine Quelle des 
Bösen. Er ist eine Fessel und ein Kerker für die Seele, ein Grab ihres höheren Lebens. Krank­
heiten, Leidenschaften und Begierden, Furcht und andere Empfindungen, nicht zum mindesten die 
Sorge um des Leibes Notdurft und Nahrung, das alles zieht die Seele von ihrer wahren Bestimmung 
ab und hindert und stört sie fortwährend besonders in ihrer Denkthätigkeit, auf der doch nach 
Platos Ansicht die Tugend beruht. Besonders im Phädon sind diese Gedanken von Plato aus­
führlich dargelegt; ich führe nur zwei Stellen an, 66 В : оті, ea>g dv то oâjpa eytopev xal ^vpnecpvppévrj 
f¡ ypâiv r¡ ipvyv perd тоѵ тоюѵтОѵ хахоѵ, оѵ ропоте хтт]ОшреЭ-а Ixavcùg оѵ етсі&ѵроѵреѵ ■ (papév

*) Denselben Vers lesen wir in einem Orakel bei Herodot VI, 86, 3, ein Beweis, wie fest diese 
Ansicht im griechischen Volksglauben sass.
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ôè tocto eivai то àkiy&ég', 67 A: év ф av і^шцеѵ ovTcog, cog ёоіхеѵ, еууѵтаты èoo/лейа тоѵ elåévai, 
édv оті /.làliOTU /.irjdèv ő/лііы/леѵ тф оФ/таи, uryli. хоіѵыѵоіиеѵ. о ті (,ir¡ nãoa dvdyxi], /xrjôè dvani/x- 
Tt'ÁM/iie&a vijg тоѵтоѵ cpvoewg, di. ia xaiJaQfccouev dn аѵтоѵ, ëwg av ó i/eog avTÒg dnokvor¡ rjpãg.

Die Berührungspunkte dieser Ansicht mit der Lehre der Orphiker und Pythagoreer liegen 
auf der Hand. Plato selbst verschweigt auch nicht, dass er sich an sie anlehnt; vgl. Kratyl. 400 C. 
Phäd. 62 B.1) Der Grund zu ihr war aber entschieden in volkstümlicher Anschauung gelegt. Bűi­
den Volksglauben steht es fest, dass der Mensch das jämmerlichste und erbärmlichste aller Geschöpfe 
auf Erden ist; vgl S. 16. Welche Gesinnung ihn nun erfüllt, ob er tugendhaft oder böse ist, das 
hängt allein davon ab, wie sein äusseres Leben sich gestaltet. So sagt es Homer о 136:

Tolog yaç vóog еотіѵ éniy&ovlwv аѵЭ-дФпшѵ, 
oïov én r/iaQ dyrjoi пат фу ccvôqcõv те &ediv те.

Archilochos nimmt diesen Gedanken auf, indem er sich augenscheinlich, auch an den Wortlaut 
anlehnt (70):

Tolog dvDíxóno/oi iïvuôg. rkavxe, Лептіѵеы ndï, 
уіуѵетаі 9-vrytoïg, охоіуѵ Zevg èn ayr¡,
xai cpçoveõoi тоѴ, őxoioig éyxvçécooiv (фу/ла/пѵ.

Und so glaubt Simonides, dass in bösen Tagen jeder böse wird, während es in guten Tagen leicht 
ist, gut zu sein; 5, 10: aviça d’ ocx ёаті p.r¡ օն xaxòv ёщтеѵаі, öv d/.iayavog wuąoya xa&ékr]. 
nçáigaig y d q eu nãg dvry áya&óg, xaxòg Ժ’, ei xaxwg ti.

Es liegt ja auf der Hand, dass es für Menschen, die in glücklichen Verhältnissen und in 
Reichtum leben, leicht ist, Tugend zu üben und nicht vom Wege des Rechten abzuweichen. So 
begegnet uns auch sonst noch die Anschauung, dass Reichtum und Glück die Tugend fördern. 
Hesiod sagt (Werke 314): nkovTty d’ адету xai xvôog опфіеі, womit Theognis 1117 zu vergleichen ist:

П'/.оѵте, &ешѵ xakkiOTe xai ¿¡иецоеотате паѵтшѵ, 
oév aol xai xaxòg ыѵ уіѵетаі èo&kòg аѵфі.

Phokylides verlangt, man solle sich erst eine auskömmliche Existenz schaffen, ehe man daran denke, 
tugendhaft zu sein, 10:

dlțeo&ai ßiorriv, адетіуѵ ď, отаѵ f] ßiog ղօղ.
Von dem guten Einfluss, den eine glückliche Lebenslage auf die Gesinnung der Menschen ausübt, 
spricht auch Thukydides III, 82, 2: èv frèv ya/y еі/уфѵг^ xai dya&oig nyáy/oacnv di те nőkéig xai oi 
Idiã/rai d/xelvovg vàg yvo'yiag ëyovoi did то լւղ èg dxovoiovg dvdyxag піптеіѵ. Dass diese Vor­
stellung volkstümlich war, bezeugt Plato selbst, indem er den alten Kephalos im Eingänge des 
Staates sagen lässt, sein Reichtum sei ihm das kräftigste Schutzmittel gegen Unredlichkeit gewesen. 
Beachten wir aber den Zusatz, den Plato ihn machen lässt 331 А: тіЭтцлі tr¡v тыѵ /іугцлатшѵ хтг^оіѵ 
nkeioTOv ațlav eivai, ov ті паѵті dvdçi, dkkd тф énieixeî. Nicht jedem gereicht der Reichtum 
zum Segen, viele führt er auch zum Übermut und damit zur Sünde. Diese Vorstellung sitzt noch 
viel fester im Bewusstsein des griechischen Volkes, immer wieder wird auf diese verderbliche Wirkung 
des Reichtums hingewiesen. Vgl. Solon 8: тіхтеі yd o xó yog cßyiv, отаѵ nokvg dkßog ëmyrai.

Ч Unter ähnlichen Einflüssen hat Empedokles die Erde Խ/յար (V. 21) und հ<ս?օտ

(V. 17. 18.) genannt. Vgl. Rohde, Psyche II, 178, 1.
5



Theogn. 153: Uxr« ш ¡tógog vßQiv, отаѵ na/.iii o/.ßog 'émjiai àv&Qiónip, ¡tal Ótc¡) firj vòog aQTiog i¡- 
Theogn. 230: /pjj^ard toi OvrTolg уіѵетаі асрдооѵѵт] ■ avr¡ d' аѵт-ijg аѵасраіѵетас. Herodot sagt 
von dem Alleinherrscher III, 80: еууіѵетаі yàq ol vßgig vnò тшѵ па^еоѵтшѵ ауа&шѵ, cp&óvog 
dè àffyij&ev ецсрѵетат аѵ&(н!>пц>. duo ժ՞ è'ytov таѵта è'yec nãoav хахоттута.

Aber nicht bloss der Reichtum verführt zur Sünde, in gleichem Masse thut es die Armut. 
Beide werden in ihrer verderblichen Wirkung zusammengestellt von Thukydides III, 45, 4: t¡ ^ièv 
nevla avâyxȚ] vr¡v то/.иаѵ naçéyovoa, r¡ d՝ eȘovoia ißgei tt¡v n/.eove.iglav ¡tal <pQOvr¡/uaTi, al Ժ’ ¿'żźai 
І-ѵѵтѵуіаі doyr тшѵ аѵд-дшпшѵ, wg éxáoTij^ Tig хатеуетаі in avrjxeavov Tivòg xQeíooovog, è^áyovoiv 
èg Tovg xivdivovg (gefährliche Verbrechen). Und so begegnet uns öfter die Klage über den entsitt­
lichenden Einfluss der Armut. Vgl. Theogn. 649:

a deikr¡ пеѵіт], ті è/toïg ènixei^iévi] ajtóig 
ошиа xaTaioyóveig ¡tal vòov тціётецоѵ", 

aloy^à dé /и оих èftekovTa ßiT] ¡taxa mllà didáoxeig, 
èub/.à нет àv&Qtòncov xal x d/i intend/леѵоѵ.

Ganz denselben Gedanken führt Theogn. 173. 384 ff. aus, und auch Pseudo-Xenophon (Staat d. 
Ath. 1, 5) bringt ihn zum Ausdruck mit den Worten: r¡ nevla auTOvg ftăi-lov dyei enl та aloyęct.

Ebenso wie die Armut wirkt auch jede andere Notlage entsittlichend. So sagt es uns 
Homer von der Sklaverei, p 322

r¡/j.iov y dit т açevrjg апоаіѵѵтаі euQuona Zeug 
dvéiiog, еѵт civ ціѵ хата doiiiov тц-іац è'hjoiv.

Man kann’s ihm glauben, dass sie gerade die Menschen schlecht gemacht hat.
Zu erwähnen ist hier auch, dass ganz allgemein in Griechenland das Handwerk nicht in Ehren 

stand, weil es die edleren Kräfte der Seele schwächte. Zu Homers Zeiten war das freilich noch nicht so. 
Da waren die Handwerker geehrte Leute. Aber es gab eben noch nicht viele, das Handwerk begann sich 
erst zu entwickeln, und so musste jeder selbst zum Teil Handwerker sein. Selbst die Fürsten waren es. 
Hat doch Odysseus sich selbst eine Bettstelle gezimmert (ip 190) und Paris selbst sich sein Haus 
gebaut, wenn auch mit Hülfe der besten réxToveg (Z 314). Aber das ist sehr bald anders geworden. 
Hesiod (Werke 311) versichert freilich: eçyov oidèv cvetdog-, aber dass er es versichern muss, beweist 
eben: vielen galt manche Arbeit als eine Schande. Und dass gerade das Handwerk es war, das 
nicht in Ehren stand, sagt Herodot II, 167 ; ebenso wie bei den Barbaren haben nach ihm die 
Handwerker in Griechenland nicht in Ehren gestanden, am wenigsten wurden sie noch in Korinth, 
der grossen Handelsstadt, geschmäht. So wissen wir denn auch, dass in vielen griechischen Städten 
der Gewerbebetrieb den Vollbürgern verboten war — ich nenne Sparta, Theben, Thespiä, Tanagra.1) 
Nicht besser stand es in Athen. Solon hat es ändern wollen. Er nennt (13, 43) neben dem Schiffer, 
dem Landmann, dem Dichter, Seher und Arzt als auf einer Stufe mit ihnen stehend auch den 
Schüler Athenes und Hephästs, den Handwerker. Aber vergebens! Obgleich Sokrates gelehrt hatte, 
man dürfe sich keiner nützlichen Thätigkeit schämen, welche es auch sein möge (Denkw. I, 2, 56 ff.), 
Xenophon verachtet trotzdem das Handwerk (Ökonom. 4, 2). Und nun erst Plato! In seinem 
Staate darf kein Vollbürger Handel oder Gewerbe treiben. Diese Verachtung des Handwerks hatte 
ja zum Teil ihren Grund darin, dass der Handwerker mit seiner Thätigkeit gleichsam im Dienste

’) Vgl. Iw. Müller, Handb. d. kl. A. W. IV, 465 c. 
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anderer Menschen stand und somit als ein Sklave angesehen wurde. (Vgl. Plato Gorg. 518 A. 
Xenoph. Denkw. IV, 2, 22). Aber Plato weist auch wiederholt darauf hin, dass der beständige 
Zwang der Berufsarbeit den Sinn der Handwerker an das Körperliche fessele, während er doch von 
demselben abgelenkt und Höherem zugewandt werden müsste. Und wie die beständige Arbeit den 
Körper entstellt und ihm seine natürliche Schönheit nimmt, so büsst allmählich auch die Seele unter 
dem Druck der beständigen Beschäftigung mit niedrigen Dingen ihre edleren Kräfte ein.1) So gilt 
selbst fleissige, tägliche Arbeit, wenn der Körper sie thun muss, als ein Hindernis für die Tugend.

Ja, Ruhe, nicht gestört durch die Lockungen und Verführungen des Reichtums und Glücks, 
nicht gestört aber auch durch die Not und den Zwang der Armut und des Unglücks, Ruhe ist gut 
f|ür den, der tugendhaft werden will; rjovylr¡ S' саптгуѵ ôifyjfièvty ¿օՏ՚/Հ (Phokylides 8).

Aber wo giebt’s Ruhe in dieser Welt. Sie wohnt nicht hinieden. Darum ist dem Menschen 
das Beste, nicht geboren zu sein; ist er aber geboren, so muss er wünschen, möglichst bald wieder 
zu sterben. Silen hatte, wie alte Sagen erzählten, aus der Gefangenschaft des Königs Midas sich 
gelöst, indem er ihm als tiefste Weisheit den Spruch mitteilte:

(.lèv icij (pôvab entySovioiObv адіотоѵ,
(рѵѵта S onwg wxiOTa zrńZas 'AtSao neę/joai.3)

Diesen Gedanken finden wir bald in ähnlicher, bald in etwas verschiedener Form immer wieder vor­
getragen. Theogn. 525 ff.:

nixvTwv uèv f.ir¡ (рѵѵш êniy&ovíoiotv arțioiov 
քՀ՚րյՏ' èoiSsîv avyag óÇéog r¡elíov-

(рѵѵта S' onwg díx/ота núlag 'AtSao пЕцгоас 
xal xeloSat nol.lry yry ёпацуоацеѵоѵ.

Bacchyl. 5, 160 Bl.: SvaToïoi pirj qtvvca (pi-Qunov iiryS àe/лоѵ nçootSeïv (ptyyog. Herodot (I, 31) 
weiss zu erzählen, dass Hera dem Kleobis und Biton, als die Mutter für sie um das Beste bat, was 
es für Menschen gäbe, den Tod gegeben habe; âiédelgé те èv тоѵтоюь o Seóg, wg apiewov e'ir¡ 
àv&Qwntp те-Svávai pia/dov Çwetv. Herodot (V, 4) wundert sich deshalb auch nicht über das 
thrakische Volk der Trausen, die, wenn ein Kind geboren war, um dasselbe herumsassen und 
jammerten, o’ua uw del епеіте еуеѵето avctnkijoai xax.ci, ávryyeo/леѵоі та ávil()wnr¡ia паѵта ná&ea, 
die Verstorbenen aber mit Scherzen und voller Freude begruben; er wundert sich nicht, denn wenn 
es auch nicht griechische Sitte war, so fand er’s doch begreiflich. Ausführlich begründet wird der 
Satz von Sophokles O. Kol. 1224 ff.: /лг՛ qwvat тоѵ апаѵта vixiý kòyov ■ то S', ènel cpctvfj, ßryai 
xelSev ¡i ծ ev ягр r¡xei по/л> ôevteqev wg тауіота. wg еіт аѵ то véov naęr, xoixpag onpçoovvag (péçov, 
tig n/.ayyt}r¡ no/nuoySog èlgw, Tig ov xafiaTWv évi; (pSóvog, mádéig, eçig, uayai xal cpôvoi ■ то те 
хатацецптоѵ ènikékoyye пѵиатоѵ àxçaTèg ап^оо&рикоѵ yryag äopikov, Iva пдопаѵта xaxà xaxwv 
Çvvoixeï. Wir sehen, es sind nicht allein die Übel des Leibes, sondern besonders auch die Übel 
der Seele, die dem Chor den Aufenthalt in dieser Welt unerträglich machen.

Also ßfjvai bei Sophokles, (pevyeiv im Theätet — Volksglaube 
mit dem gleichen Wunsch, bestimmt durch dieselben Beweggründe.

und Platonismus schliessen

*) Vgl. z. B. Staat 590 C. 495 D.
2) Bei'gk Anal. Alex. I, 22.
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8.
Trotz dieser verzweifelnden Auffassung des Lebens ist das Griechenvolk weit davon entfernt, 

den Freuden des Lebens entsagen zu wollen. Das Böse und Schwere im Leben trägt man mit 
Gleichmut, weil es unvermeidlich ist,1) und hält um so zäher an den Freuden fest, die das Leben 
doch auch in Fülle bietet. Ihr Genuss ist das höchste Glück des Lebens, ihrem Genüsse widmet 
man jede Stunde, die man für sie frei machen kann. Denn unerbittlich naht der Tod, der allem; 
auch dem Genüsse, ein Ende macht. Bei aller Verachtung des Lebens hängen die Griechen darum 
doch wieder so am Leben, in einer Weise, die wir kaum noch billigen können. Das Leben ist der 
Güter höchstes. Achill freut sich darauf, in die Heimat zurückzukehren und an der Seite eines 
geliebten Weibes seines väterlichen Erbes zu geniessen; denn was es auch an Schätzen in Ilios giebt, 
nicht ist es ihm so viel wert als das Leben; Rinder, Schafe und Rosse kann man erbeuten, das 
Leben des Mannes aber kann man nicht wiederholen, wenn es einmal entschwunden (f 401 ff.). 
Sarpedon will, da er der erste der Lykier und am meisten geehrt ist, an ihrer Spitze kämpfen; 
aber er thäte es nicht, wenn er, diesem Kampfe entronnen, ewig leben könnte, (fff 322). Archilochos, 
der sich doch einen ^eoâncov Evvakioio dvaxros nennt und rührend zu schildern weiss, wie er in 
und mit seinem Speere lebt (2), weiss sich zu trösten, als er auf schneller Flucht seinen Schild 
verloren (6):

avTCg Ժ' èlgécpvyov Уаѵатоѵ текод ■ aorilg Èxelvrj
EQQÉzto ■ ¿^avrig xiri¡o(iai ov xaxiw.

Das Leben steht ihm eben höher als die Ehre, und ähnlich scheint Alkäos gedacht zu haben (32).
Anders freilich ist die Lebensanschauung der Dorier. Für sie ist nicht das Leben der 

Güter höchstes, sondern die Ehre, für die sie das Leben gern in die Schanze schlagen. Immer 
wieder mahnt Tyrtäos dazu, z. B. 10, 13:

&ѵ/лоі yijg nein. zijods ца%<ьіле&а xal tteqI nai дал1
■Э-ѵг'ахо>(іеѵ i/jvysaiv (irjxéri <psiôó(ievoi.

Er verlangt sogar, dass man im Leben einen Feind sehe, dass man kämpfe èy#pà» (ièv ipv^ijv 
&é(ievog, Уаѵагоѵ öè (lelaivag xi-çag дш~>д avyaïg rjelíoio ipilag (11, 5). Als Archilochos einmal 
nach Sparta kam, da verfolgten ihn die Lakonier, weil sie wussten wie leichtfertig er über den Verlust 
seines Schildes geurteilt hatte; sie verlangten, dass man den Tod der Schande vorzöge.2) Also die 
Dorier kennen ein höheres Gut als das Leben.

Darin sind aber alle Griechenstämme einig; so lange das Leben währt, ist sein schönster 
Inhalt der Genuss. So sagt es Odysseus (í 5 ff.):

ov yap èyw yè ті (ртцхі те/os yaçiéoreQOv eivai
t] от êvipQoovvi] (ièv é'yr¡ хата drjiov апарта, 
даітѵ/Mveg Ժ’ avà дыцат dxnváÇaívrai doidou 
r¡и ev oí e^sírjg, тіара ժտ nfoftaioi voarteÇai 
oÍtov xal xpeáaiv, (lé&v Ժ’ ex xp^z^pog dtpvooaiv 
olvoyóog (pofièpni xal è-y/ßi^ denáeoiíiv- 
тоѵто tí. (loi xáX'kiOTOv ¿vi (pQsal siderai eivai.

') Freilich war auch Selbstmord nicht selten und scheint in der Meinung des Volkes Billigung 
gefunden zu haben. Der Chor in Sophokles’ Öd. Tyr. 1368 wundert sich, dass Ödipus angesichts seiner 
Leiden sich nicht das Leben genommen hat. Er soll doch wohl der Meinung des Volkes Ausdruck geben. 
Vgl. v. Wilamowitz Eur. Herakl. II2 254.

2) Plut. Lacon, inst. 34.
• «
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Mimnermos will sterben, wenn er nicht mehr geniessen kann (1, 1. 2, 10). 8olon achtet den 
Genuss dem höchsten Reichtum gleich, ja, er ist ihm der wahre Reichtum; denn mit keinem Löse­
geld kann man sich vom Tode loskaufen (24). „Ich will geniessen, denn ich muss sterben“, das 
ist Theögnis’ Lebensweisheit; 567:

rjßri TeQnó/.ievog nai'Qcu ■ drjfwv y à о ëveQ&ev 
yÿg okèoag ißvyrjv y.sítiOficci йоте l.i.Üog 

acp^oyyog, heíxpa) (Ù Ènaiw (pàog reldoio, 
ep.nr¡g Տ՝ еоЭ-Xòg èwv oipof-iat, oùôèv en.

Vgl. 765. 973. 983. Simonides 71 findet ohne den Genuss das Leben nicht wünschenswert, nicht 
einmal das der Götter: zig yup dâovãg атео üvutwv ßlog поЭ-eivòg r¡ ñola rvgavvíg; Tag Ժ’ атед 
ovdè &ewv ÇaÀwTÒg аішѵ. Selbst die edelsten der griechischen Dichter, von denen wir doch gesehen 
haben, wie hoch sie in mancher Hinsicht über der Volksmeinung standen, — hier teilen sie sie 
durchaus. Auch Pindar mahnt Fr. 103: țr/fî à^iavQOV тедхріѵ èv ßlip ■ по)л; toi средтіотоѵ avôçl 
Teçnvòg alwv՛, vgl. Pyth. 3, 103. Aschylos lässt den Schatten des Dareios die persischen Greise 
trotz des ungeheuren Unglücks ihres Volkes mahnen (Pers. 831):

vfieîg ôé, noéoßtLg. уи!()кт. èv xaxoíg ò/.iwg 
ipv/Tjv őtdóvveg qdovfi xa՝/ r¡uéí>av, 
wg vôlg &avoõov Tc'íovvog oùôèv wcpeleî.

Noch schärfer drückt Sophokles sich aus (Ant. 1165 ff.); ein Leben ohne Genuss ist ihm kein Leben, 
und wenn es in grösstem Reichtum und grösster Macht geführt würde:

Tag ydp r.ôovág
отаѵ npoâwoiv dvôoeg, où tIütjit èyw 
Ç/~v tovtov, «ÃÀ’ ë/.ixpi>yov гууоѵцат vexQOV. 
пкоѵтет те yàç хат olxov, el ßovkei, idy а 
xal %r¡ тъоаѵѵоѵ oyrj^i ёушѵ ■ èàv ô՝ ¿7tf¡ 
TOVTWv то yaíçeiv, та/./ù eya> xanvov oxiãg 
ovx av HQial/irjv ctvôçi nçòg тгуѵ rjôovýv.

Mit diesen volkstümlichen Anforderungen an das Leben lässt sich Platos Lebensanschauung 
eigentlich schlechterdings nicht vereinigen. Plato sieht die Aufgabe des Lebens allein in der Er­
kenntnis des Guten; ihr aber ist jede sinnliche Regung, jede Befriedigung sinnlichen Genusses nur 
ein Hemmschuh. Das hat ja schon Theognis 631 gefühlt; denn er verlangt, dass der vóog stärker 
sei als der dofiog, — doch wohl das, was Plato то елтУ-о/лтупхтя nennt —, wenn das Leben ohne 
avai verlaufen solle; diese treten aber ein, wenn der voüg den rechten Weg nicht mehr erkennt. 
Damit ist Epicharms Vers (B 22) zu vergleichen:

ènmolareiv ovtl yor¡ tov &v¡.iov, «ZÂ« тоѵ vóov.
Das wusste Plato selbst natürlich recht gut; vgl. z. B. Phädon 66 C: ùqwtwv öè xai егссУѵ/ліоіѵ 
(. . . то owfia) ецпіцпі.тіоіѵ ¿¡/.läg . ., йоте то Іеуоцеѵоѵ wg d/.r^wg оѵтт ѵп аѵтоѵ oùôè 
cpQovÿoaT Ťjfiiv еууіуѵетаі оѵдепоте ovôév. Er greift daher auch wiederholt die volkstümliche 
Anschauung, die im sinnlichen Genuss den Kern des Lebens sieht, heftig an. Man möchte meinen, 
er habe jene eben erwähnte Sophoklesstelle (Ant. 1165) vor Augen oder in Gedanken gehabt, als 
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er im Phädon 65 A schrieb : xal ôoxel yè nov, ы Зіщііа, toi g no/./.oïg av&Qwnoig, (í) urßèv r¡dv тыѵ 
тоюйтшѵ /¿rjôè (тетеуеі ай тыѵ, о их űíiiii՛ eivai ^r, dżź? èyyvg ті теіѵеіѵ той теііѵаѵаі o urtàèv 
</){)(ivtÜÇo)v тыѵ îjôovtov, ai ôià тоѵ оощатод eloiv. Homer aber tadelt er ausdrücklich wegen der 
oben angeführten Verse t 5 ff. im Staat 390 А : ті dé; noieïv dvâça тоѵ оосрытатоѵ kéyovta, ыд ôoxel 
айты хаккютоѵ eivai паѵтыѵ, отаѵ naçankeïai ¿>oi TçáneÇai

оітоѵ xal х(>еіыѵ, {.lè&v Ժ’ èx xQT¡Tr¡()Og асрѵооыѵ
oivoyfios q>OQer¡(íi xal èy/elrj ôenáeooi,

àoxel ooi епітудеіоѵ eivai nçog еухдсстеіаѵ еаѵтоѵ áxoveiv véi¡>; Er will ihn wegen ihrer und wegen 
einiger in ähnlicher Weise den Sinnengenuss feiernder Stellen, die er anzuführen weiss, aus seinem 
Staate verbannt wissen.

Aber Plato war ein Grieche. Der Puls, der im Herzen seines Volkes schlug, er bebte auch 
in seiner Seele. In diesem Falle hat er nicht anders gekonnt, er ist — man kann es nicht anders 
ausdrücken — Gegner seiner eigenen Überzeugung geworden und hat der Volksmeinung ein Zu­
geständnis gemacht. In der berühmten sogenannten „Gütertafel“, die er am Schlüsse des Philebos 
aufstellt, nennt er die sinnliche Lust zwar lange nicht an erster Stelle, aber an fünfter Stelle finden 
wir doch wenigstens die reine und schmerzlose sinnliche Lust als ein für den Menschen erstrebens­
wertes Gut hingestellt. Was er hier unter /¡dóval versteht, ist allerdings von dem, worin die Volks­
meinung eine ՀժօւՀ sah, recht verschieden. Er sagt es uns Phil. 51 В selbst, welche Lüste er für 
reine hielt: Tag nepi те та хака кеуоцеѵа уды/тата xal n е (il та оугцлата xal тыѵ оо/мйѵ Tag nkeioTag 
xal Tag тыѵ q>&òyya>v xal ооа Tag èvôelag аѵаіоЭ-ŕjTOVg еуоѵта xal акѵпоѵд Tag nkrjçajoeig aln^rytàg 
xal r/ôeiag xa&açàg кѵпыѵ naçadiôwoi. Aber es handelt sich doch immer um Genüsse, die durch 
die Sinne aufgenommen werden, wenn auch vieles ausgeschlossen bleibt, was die Volksmeinung 
verlangte.

Wir werden noch einen Schritt weiter kommen, wenn wir die Gütertafel genauer betrachten. 
Standen die rjöovai an fünfter Stelle, so werden an vierter епіотгщаі, теууаі und ôò^ai òottaí 
genannt (Phil. 66 В), an dritter vovg und qiQovqoig, noch über ihnen stehend деѵтецоѵ neçl то 
оициетооѵ xal хакоѵ xal то текеоѵ, поытоѵ neçl uécoov xal то ііетоіоѵ xal xaÍQiov. Es ist nicht 
leicht zu deuten, was er unter den an erster und zweiter Stelle genannten Gütern versteht. Aber so 
viel ist klar, dass die Idee des Guten, die ihm ja das Höchste war, darin stecken muss und dass 
das Schöne darin steckt (xakov). Die Begriffe Gut und Schön fallen für Plato aber zusammen, 
ebenso wie Schlecht und Hässlich. Beide beruhen auf dem Masse. Паѵ Sr¡ то aya&òv хакоѵ, то 
âè хакоѵ ovx dfieTçov ■ xal Çcõov oi vto toiovtov èoófievov ідйциетооѵ iïetéov, sagt er Tim. 87 C und 
lehrt also, dass jedes lebende Wesen, wenn es gut sein soll, auch ebenmässig sein müsse. So stellt 
Plato an die Spitze der Güter das Schöne, eine neue Brücke hinüberschlagend zur Sinnenwelt und 
wiederum zeigend, dass er ein Grieche ist und mit seinen Anschauungen in demselben Boden 
wurzelt wie sein Volk. „Alle Schönheit und Lebensfülle des Hellenentums schmilzt hier in das 
überirdische Ideal des Philosophen ein.“

Es ist überflüssig, auszuführen, wie hoch das Schöne auch in der volkstümlichen Vorstellungs­
welt der Griechen stand. Die Schönheit ist für den Griechen ein wesentlicher Bestandteil des 
Glückes. Herodot I, 32 lässt den Solon sagen, der reiche Mann wäre noch nicht unbedingt glücklich, 
sondern nur dann, wenn es ihm zu Teil würde, паѵта хака еуоѵта текеѵтуоаі eu тоѵ ßiov. Und

«
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wo er später genau aufzählt, auf welchen Vorzügen das Glück beruht, da heisst es: anrj^os dé éori, 
dvovoog, dna&rjg xaxtov, evnaig, eveidýg. In einem alten Skolion (8 bei Bergk P. L. G. III4, 645) 
heisst es:

vyuxivEiv /uèv иоіитоѵ dvôçl 5гат<р, 
деѵгецоѵ ôè (pvàv xďkov ysvéo&ca, 
го TtjL'cov ժտ nkovreïv dâó/Mg, 
y.al го гігацтоѵ rjßdv цега гыѵ (ք ւ/мѵ.

Wenn an erster Stelle hier die Gesundheit genannt wird, so ist das leicht daraus erklärlich, dass 
ohne Gesundheit keine Schönheit denkbar. In Wirklichkeit steht also auch hier die Schönheit auf 
der Gütertafèl an erster Stelle.1) Daher ist alles, was dem Menschen die Schönheit raubt, verhasst. So 
die Armut; denn, wie Tyrtäos 10, 9 sagt, хата Ժ’ à/Âaòr elôog «Ãé/%sí, und auch Theognis 650 
wirft ihr vor, dass sie оы/ла хагаіо%0ѵеі,. Aus demselben Grunde hasst Mimnermos das Alter; vgl. 1, 6: 

yiÿçag, о г՝ ccioxqÒv ò/iwg xai xcMv dvôça гі-Э-eî.
Und nun noch ein kurzes Wort zur Ehrenrettung Vater Homers, den Plato wegen der 

Verse t 5 ff., in denen Odysseus das höchste Lebensglück schildert, gar so arg tadelt, wie oben 
erwähnt ist. Odysseus spricht ja allerdings von vollen Tischen und vollen Bechern, aber das Essen 
und Trinken erwähnt er gar nicht; wohl aber sagt er, was er gern hört (daizv^óveg Ժ’ am 
dxovd'gwvtca doiôov), sagt auch, was er gern sieht: den Frohsinn und die Heiterkeit, die von allen 
Gesichtern strahlen, wie sie da sitzen, Mann an Mann (¡і/леѵоі ețșirjg), und die schöne Tafel mit 
reichen Speisen und rotem Weine. Also nicht die sinnliche Begierde nach Speise und Trank ist es, 
deren Erfüllung ihm das höchste Lebensglück bereitet, sondern die Freude am Schönen, wie es eine 
solche Versammlung für Auge und Ohr in reichem Masse bietet. So freuten sich am Schönen 
auch die Jonier, wenn sie in ihren langen Gewändern auf Delos zu Apollos Festspielen sich ver­
sammelten (Hom. Hymn. 1, 147 ff.). Wer ihnen dann begegnet, könnte sie für Götter halten.

паѵтшѵ ydo xev ïôoizo г;-(приіло dè ¡)vfj.òv 
dvòoug г՝ íIooqÓcdv xa/.'/.iCdvovg те yvvcãxag 
vr¡dg т (Mtsíag ŤjS՝ аѵгыѵ хгтц.іага no)j.d.

Und dann stimmen die delischen Mädchen ihr Lied an von den Männern und Frauen alter Tage, 
&ékyovoi. dè <рѵК dv^QÙncov. Schöner haben’s die unsterblichen Götter im Olymp auch nicht 
(Hom. Hymn. 2, 9 ff.). Auch sie können nur lauschen den Liedern, die die Musen ihnen singen, 
schauen die Schönheit der Aphrodite und Hebe, der Chariten und Horen, die vor ihnen im 
Reigen sich schwingen. Das Schöne geniessen, das steht obenan auf der Gütertafel, bei Plato und 
bei Homer und in jedem Griechenherzen.

Wenn wir am Schlüsse einen Blick rückwärts werfen auf den Weg, den wir in unseren 
Betrachtungen zurückgelegt haben, so erkennen wir, dass Platos Ethik tief in den Vorstellungen

։) Wenn als Verfasser dieses Skolions bald Simonides, bald Epicharm genannt wird, so folgert 
Bergk a. a. 0. mit Recht daraus, dass beide Dichter die Gedanken desselben erwähnt und doch wohl gebilligt 
haben, ein Beweis, wie scharf es die volkstümliche Anschauung traf.



40

wurzelt, welche die Seele des griechischen Volkes erfüllten. „Die Tugend beruht auf rechter 
Erkenntnis ; wer nur weiss, was gut ist, der thut es auch. Die Tugend allein macht wahrhaft 
glücklich. Sie ist in dieser Welt unter all den Verführungen undjHemmnissen, die sie dem 
Suchenden bietet, allerdings nur schwer zu erreichen; darum heisst es, fliehen aus dieser Welt. Aber 
die Güter dieser Welt sind doch auch nicht zu verachten. Obenan unter ihnen steht der Genuss 
des Schönen.“ Das sind Sätze von wesentlicher Bedeutung in dem System der platonischen Ethik, 
das sind Sätze, die auch im griechischen Volksglauben festsasseh; daran kann kein Zweifel sein. 
Plato hat das Gut, das er in dem reichen Gedankenschatze seines Volkes vorfand, aufgenommen 
und zu seinem Eigentum gemacht. Er hat manchen Gedanken umgearbeitet, andere weiter fort­
geführt oder veredelt. Aber es sind griechische Gedanken, die er uns bietet; seine Ethik ist 
eine griechische.

Und doch ist es auch wahr, wenn gesagt wird, Plato böte uns eine wenig griechische Moral 
und sei über das Griechentum achtlos hinausgeschritten. An Stelle des Satzes: „Du bist ein Mensch; 
darum denke wie ein Mensch!“ setzt er den andern: „In dir lebt Geist vom Geiste Gottes; darum 
werde Gott ähnlich!“ Das Ziel menschlichen Strebens hebt er aus der irdisch-menschlichen Beschränkt­
heit hinaus in himmlische Höhen. Das hatte noch niemand in Griechenland gethan; ein solches 
Streben hatte bis dahin dem Volke als Sünde gegolten. Und weiter! An Stelle des „Auge um 
Auge, Zahn um Zahn“, in dessen Erfüllung das Griechenvolk die Ausübung wahrer, der Gottheit 
wohlgefälliger Gerechtigkeit sah, stellt er die Forderung, niemandem Böses zu thun, eine Forderung, 
in Griechenland so unerhört, dass er selbst glaubt, nur wenige würden ihm folgen. Beide Sätze 
aber ergeben sich mit zwingender Notwendigkeit aus dem Satze, von dem seine Ethik ausgeht: 
„Gott ist gut.“ Auch diese Behauptung war mit so zweifelloser Gewissheit und so ohne jede Ein­
schränkung vor ihm in Griechenland noch nicht ausgesprochen. Aus der griechischen Gedankenwelt 
konnte er diesen Satz nicht nehmen. In seine Seele war eben ein Licht aus der Höhe gefallen, das 
ihn das Wesen ֊der Gottheit klarer hatte erkennen lassen, als je ein Grieche es geschaut hatte.

Aber es hat noch klarer erkannt und noch deutlicher geschaut werden können. „Da sie 
sich für weise hielten, sind sie zu Narren geworden“ (Römer 1, 22), das gilt selbst von ihm. Wohl 
uns, dass nach ihm einer gekommen ist, der uns gelehrt hat, dass auch für alle, die da geistlich 
arm sind, eine Stätte im Himmelreich ist. „In ihm wohnet die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig“ 
(Kol. 2, 9).



. SCHULNACHRICHTEN
über das Schuljahr Ostern 1898/99.

I. Allgemeine Lehrverfassung der Schule.
1. Übersicht über die Lehrgegeiistände und ihre Stundenzahl.

Lehrgegen stand.
A. Gymnasium.

Sa.
B. Vorschule.

Sa.
1 A IB И A Il в ПІА III в IV V Í VI 1 2 3

Religion........................................ 2 2 2 2 2 2 2 2 3 19 3 3 3 9
Deutsch und.............................. 3 3 3 3 2 2 3) 2) 3) }26 8 7 5 20

Geschiehtserzählungen . . . — — — — — — — , 1 1 ,
Lateinisch................................... 7 7 7 7 7 7 7 8 8 65 — — — —
Griechisch................................... 6 6 6 6 6 6 — — — 36 — — — —
Französisch................................... 2 2 2 3 3 3 4 — — 19 — — — —

Hebräisch (freiwillig) .... (2 2) — — - — — — 4 — ֊ — —
Englisch (freiwillig).................... (2 2) — — — — — - 4 — — — —
Geschichte und.........................

Erdkunde ...................................
3 3 3 2

1
2
1

2
1

2
2 2 2 }26 1

—
_ 1

Mathematik und . .... 4 4 4 4 3 3 2 _ _ _ ï՛
Rechnen................................... — — — — 2 4 4 }34 4 4 4 12

Naturbeschreibung....................

Physik, Elemente der Chemie

— — — — ' — 2 2 2 2 8 — — — —

und Mineralogie.................... 2 2 2 2 շ — — — — 10 — — — —
Schreiben.............................  . — — — — — — — 2 2 4 4 4 4 12
Zeichnen........................................ (2 freiwillig) 2 2 2 2 — 10 — ՜ — —
Singen............................................. 1 gemi sc hter Յհօ rgesang 1

1 Chorsingen 1 Chorsingen 2 2 Í 7 1 1 1 3
(Unterstimmen) (Oberstimmen)

Turnen ........................................ 3 3 3 3 3 3 3 21 1 1 1 3
1 Vorturnen (im W.-S.) ս. Spiel (im Տ.-Տ.) 1

Zusammen .... 34 34 1 34 36 35 ՚ 35 33 30 I 30 294 22 20 18 60
(6) 1 (6) 1 (6) 1 (2) 1 1

6
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3. Übersicht der Verteilung der Stunden unter die Lehrer.

Ф Lehrer.
Or­

dina­
riat.

I A. IB. II A. II B. III A. III B. IV. T VI.
Vors chulklassen Sa. 

der 
Stund.z 1 2 3

1 Dr. Koppin, 
Direktor. 6 Grch. 7 Lat. 13

2 Dr. Blasendorff, 
Professor. I B. 3 Gesch.

3 Dtsch.
6 Grch.
3 Gesch.

3 Gesch.
•

2 Erdk. 20

3 Dr. Haenicke, 
Professor. IA. 7 Lat. 3 Dtsch. 2 Relig. 2 Relig.

6 Grch. 20

4 Dr. Lange, 
Professor. II B.

7 Lat.
6 Grch.
3 Franz.

3 Franz. 19

5 Dr. Textor, 
Professor. IIA. 3 Dtsch.

2 Franz. 2 Franz. 7 Lat.
6 Grch. 20

6 Dr. Kind,
Professor. — 4 Mthm.

2Physik
4 Mthm.
2Physik

4 Mthm.
2Physik 2 Ntrb. 20

T Hahn,
Oberlehrer, 

m. f. Z.
III A.

7 Lat.
2 Gesch.
1 Erdk.

6 Grch. 2 Gesch.
2 Erdk. 2 Erdk. 22

8 Dr. Meinhold, 
Oberlehrer. IIIB. 2 Relig. І2 Relig.

2 Hebräisch
2 Relig.
2 Hebr.

3 Dtsch.
2 Gesch.
1 Erdk.

՜ 2 Relig.
2 Dtsch.
2 Gesch.
1 Erdk.

23

9 Stiebeier, 
Oberlehrer. V. 2 Englisch 2 Franz.

2 Engi. 3 Franz. 4 Franz. 2 Dtsch.
8 Lat. 23

10 Dr. Holsten, 
Oberlehrer. VI. 7 Lat.

3 Relig.
3 Dtsch.
1 Gesch.
8 Lat.

22

11 Dr. Hildebrandt, 
Oberlehrer. IV. 2 Dtsch.

2 Relig.
3 Dtsch.
7 Lat.

2 Relig.
1 Gesch. 3 Relig. 20

12 Fauser, 
wissensch. Hilfs­

lehrer.
— 4 Mthm.

2Physik 3 Mthm. 3 Mthm.
2 Ntrb.

2 Mthm.
2 Rehn.
2 Ntrb.
3 Turn.

23

13 Meyer, 
Lehrer am 
Gymnasium.

— 3 Turnen

i v

3 Turn.

о rt urn e r - und Spiel stunde

4 Rehn.
2 Ntrb.
2 Schrb.
3 Turn.

4 Rehn
2 Ntrb.
2 Schrb. 26

14 Herrholtz,
Zeichen- u. Vor­

schullehrer.
1 2 Z e i c h n e n 2 Zehn. 2 Zehn. 2 Zehn. 2 Zehn.

8 Dtsch.
4 Rehn.
1 Hmtk.
4 Schrb.

27

16 Teichmann, 
Gesang- u. Vor­

schullehrer.
2

1 Chorsingen (Unterstimmen) ! 1 Chorsingen (Oberst.)

1 gemischter Chorgesang
2 Sing. 2 Sing. 1 Sing.

3 Relig.
7 Dtsch.
4 Rehn.
4 Schrb.
1 Sing.
1 Turn.

28

16 Siefert, 
Turn- und Vor­

schullehrer.
3 3 Turn. 3 Turn. 3 Turn. 1 Turn.

3 Relig.
5 Dtsch.
4 Rehn.
4 Schrb.
1 Turn.
1 Sing.

28

♦
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3. Übersicht über die erledigten Lehraufgaben.
Dem Unterrichte des Schuljahres 1898/99 hat derselbe Lehrplan zu Grunde gelegen, welcher 

im letzten Jahresbericht ausführlich abgedruckt worden ist, — mit der Einschränkung, dass dem 
mathematischen Unterrichte in IV und III В Bussler’s Elemente der Mathematik T. I und Mathe­
matisches Übungsbuch T. I, in HA T. II derselben Werke, dem naturbeschreibenden Unterrichte 
in III В Wossidlo’s Leitfaden der Botanik und der Zoologie gedient haben und dass im französischen 
Unterrichte der II A die grammatischen Wiederholungen sich an Ploetz - Kares’ Sprachlehre und 
G. Ploetz’ Übungsbuch angeschlossen haben. Da von dem Jahresbericht für 1897/98 noch Exemplare 
verfügbar, die Mittel für den gegenwärtigen Jahresbericht aber beschränkte sind, so werden im 
folgenden unter Hinweis auf die erledigten Pensen des Jahres 1897/98 nur die in der Lektüre der 
Primen und Sekunden behandelten Abschnitte und die Aufgaben für die in denselben Klassen 
angefertigten Aufsätze nebst den von den Abiturienten bearbeiteten Prüfungsaufgaben sowie das 
Erforderliche über den technischen Unterricht mitgeteilt.

Oberprima. (Klassenlehrer: Professor Dr. Haenicke.)

1. Deutsch. Schiller, Don Carlos und ausgewählte Gedichte; Goethe, Iphigenie, Tasso 
und einige Gedichte; Lessing, Dramaturgie St. 10—12, 19, 73—82; Shakespeare, Coriolan und 
Hamlet. Als Privatlektüre: Schiller, Räuber u. Kabale u. Liebe; Goethe, Dichtung u. Wahrheit 

♦ В. 1—12; Shakespeare, Richard HL Aufsätze: 1. Welchen Gebrauch macht Lessing bei der
Charakterschilderung von den Mitteln des Gegensatzes, der Abstnfung und der Ergänzung? 2. Ist Achilles 
„nach seinen Thaten ein Wesen höherer Art, nach seinen Empfindungen aber ein wahrer Mensch“? (Lessing, 
Laokoon I). 3. „Wenn ohne Neid und Hass die Menschen wären, Nie uns noch andre träf’ ein Missgeschick, 
Wie manche Tugend müssten wir entbehren!“ (Klassenarb.) 4. Welchen Einfluss hat Koriolana Mutter anf 
Schicksal und Charakter ihres Sohnes? (Nach Shakespeare.) 5. Welche Vorteile verdanken wir der Erfindung 
der Schrift? 6. Goethes Vater. (Klassenarb.) 7. a) Inwiefern spricht Goethe in dem Verse: „Alle mensch­
lichen Gebrechen sühnet reine Menschlichkeit“ den Grundgedanken seiner Iphigenie aus? b) Vergleich der 
Goetheschen Iphigenie mit der des Euripides. Zur Reifeprüfung Michaelis 1898: Inwiefern hat Homer 
seine Götter zu Menschen herabgesetzt? Ostern 1899: Inwiefern bewahrheitet sieh Hamlets Wort: „Dass 
eine Gottheit unsre Zwecke formt, Wie wir sie auch entwerfen“ (V, 2) an seinem eigenen und an des Königs 

Schicksal? Textor. — 2. Latein. Tacitus, Annalen II 5—26, 41, 43—46, 55, 62—63, 69—73, 
88, Germania 1—27, 40; Cicero, Pro Milone; Horaz, Oden I 2, 4, 5, 9, 14, 23, 24, 28, 37, II 1, 
14, III 1—6, 9, 13, 26, IV 4, 5, 7, 12, Satire I 6, Epistel I 2, 4, 5, 7, 9, 13, 20. Privatim: Cicero, 
Pro Deiotaro u. Cato maior; Livius XXII 3—7, 14—18, 25—30, 44—52, XXVI 7—11, 18—19, 
45—46, XXVII 43—51. Haenicke. — 3. Griechisch. Homer, Rias XIII 1—46, 135—145, 
XIV 153—291, 352—440, XV 1—84, 262-414, 592—746, XVT 1—568, 632-867, XVII198—214, 
424—458, 651—761, XVIII, XIX, XX 381—503, XXI 1—138, 211—308, 324—384, 521—611, 
XXII, XXIV z. T.; Sophokles, Aias; Thukydides II 1—17, (34—46), 47—55, 65, 71—78; Plato, 
Euthyphron u. Charmides äusser cp. 16—21. Privatim: Stücke aus Xenophon, Plato, Andocides, Lysias, 
Isokrates, Plutarch, Arrian u. Pausanias nach dem Florileg. Afran. II 1, 4, 8, 14, IV 2—5, 7, 9, 12—16. 
Zur Reifeprüfung Michaelis 1898: Plutarch, de lib. educ. cp. IV yup — йunó/.).víai ; 
Ostern 1899: Lucian, Demonax § 63—67. Koppin. — 4. Französisch. Montesquieu, Grandeur et 
décadence des Romains (Auswahl) ; Lanfrey, Histoire de Napoléon I (Campagne de 1809) ; Molière, ľ Avare. 
Zur Reifeprüfung Michaelis 1898: Michaud, Influence et résultats des croisades. Chap. 4.

** 6*



44 4

„II n’est pas donteux—ajonter à leur puissance.“ Ostern 1899: Thierry, Récits des temps méro­
vingiens, 1= récit von „Pendant que les trois fils — nombre des convives.“ Textor. — 
5. Englisch (freiw.). Macaulay, History of England I (mit Auslassungen); Shakespeare, Julius 
Cäsar; Gedichte. Stiebeier. — 6. Mathematik. Zur Reifeprüfung Michaelis 1898:

1. Planim.: In einem Dreieck ist die Grundlinie AB — c, das Verhältnis der beiden andern Seiten CB : CA = 
m : n und der Winkel, unter dem die Mittellinie zur Grundseite gegen diese geneigt ist, / (c tc) = f. Man 
bestimme C entweder durch Zeichnung oder seine Koordinaten durch Rechnung. (Im letzteren Falle diene 
als Beispiel c = 5 cm; m:n = 3:2; e=45°.) 2. Trig.: Die Koordinaten der Ecken eines Dreiecks sind 
x, = 2, y, — 1; x2 = 10, y2 — 5; x3 =—T, уз = 7. Wie gross sind die Winkel? 3. Stereom.: Über 
dem Grundkreise vom Halbmesser r einen geraden Kegel zu errichten, dessen Mantel l1/։ mal so gross ist wie 
die Oberfläche der eiubeschriebenen Kugel. Wie gross ist die Seite des Kegels zu nehmen? 4 Algebra: 
Die 6 Wurzeln der Gleichung x6= 1 womöglich mit Hilfe des Moivre’schen Lehrsatzes, sonst auf andere Weise, 
zu finden. Ostern 1899: 1. Planim: Ein Dreieck zu zeichnen aus seinem Umfang, seinem Flächeninhalt, 
der in Gestalt eines Quadrats gegeben sei, und einem Winkel, (a + b + c, f1, /) 2. Trig.: Zwei Sterne sind 
an der scheinbaren Himmelskugel um c = 17° 15' voneinander entfernt. Der eine hat die Deklination åi — 35° 8', 
der andere die Deklination <Jj = 21° 9'. Welches ist der Rektascensionsunterschied beider Sterne? 3. Stereom. : 
Ein Kegel hat eine Ellipse mit den Hauptaxen 2a = 26,4 cm und 2b = 17 em zur Grundfläche; seine Spitze 
ist vom Mittelpunkt derselben um c = 19 cm entfernt und liegt senkrecht über dem einen Brennpunkt der 
Ellipse. Wie gross müsste der Radius einer Kugel genommen werden, damit diese gleichen Rauminhalt mit 
dem Kegel hätte? 4. Arithrn.: Eine Schuld von 6000 M. wächst zunächst durch ihre Zinseszinsen 5 Jahre 
lang bei 4°/o; von da ab soll eine gewisse Summe alljährlich zur Zinszahlung und allmählichen Tilgung ver­
wandt werden. Wie gross muss diese Summe sein, wenn die Tilgung der Schuld in 10 Jahren durchgeführt 
sein soll und die Bezahlung der Summe am Ende eines jeden Jahres geschieht? Kind.

Unterprima. (Klassenlehrer: Professor Dr. Blasendorff.)

1. Deutsch. Luthers Sendschreiben an den christlichen Adel deutscher Nation; Gedichte 
von Hans Sachs ;*  Oden von Klopstock ; Lessings Laokoon ; Schillers Braut von Messina und Gedanken­
lyrik; Goethes Egmont. Privatim: Lessings Abhandlung über das Epigramm und Shakespeares 
Julius Cäsar. Aufsätze: Mit welchem Rechte vergleicht Rückert im Jahre 1832 Deutschland 

mit einer hohlen Weide? 2. Welche Ursachen erklären den frühen Untergang der während der Völkerwanderung 
entstandenen germanischen Reiche? (Klassenarb.) 3. Das niederländische Volk in Goethes Egmont. 4. Goethes 
Vaterhaus und seine Bewohner nach „Dichtung und Wahrheit“. 5. Hätte nicht die Schrift den Zauberkreis 
gezogen, Viel Gold dei֊ Vorzeit wär’ wie Spreu im Wind verflogen. (Klassenarb.) 6. Viel lieber mag die 
Lieb’, als an der Sonne Flecken, Den Stern, der etwa glänzt, in dunkler Nacht entdecken. 7. a) Ist es richtig, 
dass Homer, wie Lessing behauptet, die Griechen in entschlossener Stille zur Schlacht führt? b) Hat Lessing 
recht, wenn er behauptet, dass unsere Ureltern alle Leiden männlich, d. h. ohne zu schreien, ertrugen? 8. In­
wiefern enthält Schillers Gedicht, „Pegasus im Joche“ ein Selbstbekenntnis des Dichters? 9. Prüfungsarbeit. 

Blasendorff. — 2. Eatein. Horaz, Sat. 1, 6 u. 9; 35 Oden aus Beh. I u. II u. Epd. 1 nach der 
Folge ihres inhaltl. Zusammenhanges; Cicero, Pro Archia u. Briefe vom Exil und den Ereignissen 
nach Cäsars Tod (No. 6—11, 43—48, 50 53, 56, 57, 63, 64 der Auswahl von Dettweiler); Tacitus 
Annalen I 1 —14, 31—52, 55—71, II 5—26. Privatim: Stücke aus der 3. Dekade des Livius nach 
Jordan’s Auswahl (No. 12—40). Koppin. — 3. Griechisch. Homer, Ilias I, II 1—493, III, 
IV 1—219, 422—544, V 1—58, 166—518, 711—909, VI, VII 161—312, IX 89—711; Plato, 
Apologie; Demosthenes 1. u. 3. olynth. Rede; Sophokles, Antigone. Privatim: Abschnitte aus Plato, 
Isocrates u. Xenophon nach dem Florileg. Afran. II 1 (cp. 1 u. 2), 4, 7, 11, 12, 13 (cp. 1).
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Blasendorff. — 4. Französisch. Racine, Phèdre; Mérimée, Colomba; Ségur, Histoire de 
Napoléon et de la grande armée pendant l’année 1812; Buch 8. Textor. — 5. Englisch (freiw.). 
Verbunden mit IA. Stiebeier.

Obcrseknnda. (Klassenlehrer: Professor Dr. Textor.)

1. Deutsch. Nibelungenlied, Gudrun, Der arme Heinrich und Gedichte Walthers von 
der Vogelweide; Wilhelm Teil, Götz und Wallenstein. Privatim: Schillers Geschichte des dreissig­
jährigen Krieges. Aufsätze: 1. a) Gold und Eisen. (Vergleich.) b) Das Kamel, das Schiff der 

Wüste. 2. Siegfried im Nibelungenliede. (Charakteristik.) 3. Welche Entwicklung macht der arme Heinrich 
in Hartmann von Aues gleichnamiger Dichtung durch? (Klassenarb.) 4. Wohlthätig ist des Feuers Macht. 
5. Dass wir Menschen nur sind, der Gedanke beuge das Haupt dir; Doch dass Menschen wir sind, richte dich 
freudig empor. 6. Tst Wilhelm Teil die Hauptperson in Schillers gleichnamigem Schauspiele? 7. Welche 
Scenen bilden in Wallensteins Lager den eigentlichen Kern? 8. a) Octavio Piccolomini. (Charakteristik.) 

b) Ein Gang von Stettin nach dem Glambecksee. (Klassenarb.) Haenicke. — 2. Latein. 
Sallust, bellum Iugurthinum mit Auslassung von etwa 25 Kapiteln; Cicero, Cato maior äusser 
§ 39—50; Vergil, B. 2, 5, 7 nach der Auswahl von Werra, im ganzen etwa 1200 Vv. Textor. —
3. Griechisch. Lysias, Rede gegen Eratosthenes; Herodot, I 28—33, 59—64, 86—88, 108—130, 
III 39—43, 122—125, IV 42, V 35—38, 49—51, 99—107; Homer, Odyssee, aus Bch. 10—23, 
im ganzen c. 3800 Verse. Textor. — 4. Französisch. Erckmann-Chatrian, Histoire d’un 
conscrit (mit Auslassungen); Thiers, Expédition de Bonaparte en Égypte (nach der Ausgabe von 
Leitritz). Stiebeier. — 5. Englisch. Die Prosaabschnitte und Gedichte aus dem Lehr­
buch. Stiebeier.

Untersekunda. (Klassenlehrer: Professor Dr. Lange.)

1. Deutsch. Gedichte von Schiller, Goethe und den Ereiheitsdichtern ; Hermann und 
Dorothea, Minna von Barnhelm, Die Jungfrau von Orleans, Maria Stuart. Ausgewählte Abschnitte 
aus Archenholtz, Geschichte des siebenjährigen Krieges. Aufsätze: 1. Der Apfel fällt nicht weit 

vom Stamm. 2. Der erste Gesang von Hermann u. Dorothea. 3. Hermanns Vater. 4. Gang der Handlung 
im zweiten Akt von Minna von Barnhelm. 5. Charakter des Wirts in Minna von Barnhelm. 6. Was bezweckt 
der Prolog der Jungfrau von Orleans? 7. Die Schlacht bei Lützen. 8. Ansprache des General York an seine 
Offiziere vor der Konvention von Tauroggen. 9. Körners Bild nach seinen Liedern. 10. Das Leben, eine Reise.

11. Prüfungsaufsatz. Meinhold. — 2. Latein. Cicero, de imperio Cn. Pompei; Livius HI 
23—26; 29—55; Ovid, Metam. I 748—779, II 1—363; Vergil, Aeneis II der Auswahl von Werra. 
Lange. — 3. Griechisch. Xenophon, Anabasis VIII nach Windeis Auswahl; Hellenika I 
u. II nach Bünger’s Auswahl; Homer, Odyssee I 1—95, V 43—493, VT, IX. Lange. —
4. Französisch. Souvestre, Au coin du feu. (Un intérieur de diligence. Un secret de médecin. 
L’oncle d’Amérique. Le trésor.) Lange.

Von der Teilnahme am Religionsunterricht war kein evangelischer Schüler 
entbunden.
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Technischer Unterricht.

Es bestanden bei 9 zu unterrichtenden Klassen 7 Turnabteilungen ; zur kleinsten von diesen 
gehörten 24, zur grössten 37 Schüler. — Die 3 Vorschulklassen hatten getrennt wöchentlich je 
1 Turnstunde; befreit davon war 1 Schüler im Winter.

1. Turnen. Die Anstalt besuchten (mit Ausschluss der Vorschulklassen) im S. 247, 
im W. 232 Schüler. Von diesen waren befreit (für ganze oder annähernd ganze Semester):

vom Turnunterricht 
überhaupt :

von einzelnen
Übungsarten :

auf Grund ärztlichen Zeugnisses..............................
aus anderen Gründen................................ ' .

imS. 11, imW. 15, 
imS.—, imW.—,

imS.—, imW.—, 
imS.3, imW. 3,

zusammen . . .
also von der Gesamtzahl der Schüler.........................

imS. 11, imW. 15, 
im S. 4,5%, im W. 6,5%.

imS.3, imW.3, 
im S. 1,2%, im W. l,s %.

Von 1 besonderen Vorturner- bezw. Spielstunde und den 3 Turnstunden für die Vorschul­
klassen abgesehen, waren für den Turnunterricht wöchentlich insgesamt 21 Stunden angesetzt. Ihn 
erteilten in 3 Abteilungen und zwar in den Klassen I u. IIA, IIB, V, der Lehrer am Gymnasium 
Meyer, in3Abteilungen, nämlich in den Klassen III A, IIIB, VI, der technische und Vor­
schullehrer Siefert und in 1 Abteilung, nämlich in IV, der wissenschaftl. Hilfslehrer Fauser. հ>

Die Anstalt besitzt eine eigene, ihr zu uneingeschränkter Benutzung zustehende Turn­
halle und einen daranstossenden Turnplatz, der mit dem grossen Schulhof ein Ganzes bildet, 
und den Schülern auch ausserhalb der Turnstunden reichliche Gelegenheit zum Spielen und Turnen 
im Freien bietet. Besondere Spielstunden wurden im Sommer wöchentlich eine für sämtliche 
Klassen erteilt. Die Spielleitung hatte Herr Meyer. Der Besuch der Spielstunden, der ein durch­
aus freiwilliger war, liess auch in diesem Jahre viel zu wünschen übrig, hauptsächlich wohl infolge 
des zunehmenden Radfahrsports und der jetzt so günstigen Schwimmgelegenheit in der Badeanstalt 
am Rossmarkt. Mehrere Schüler der oberen Klassen haben den Leibesübungen auch ausserhalb der 
Turn- und Spielstunden noch fleissig obgelegen, namentlich die Mitglieder des an der Anstalt be­
stehenden Turnvereins und des Ruderklubs „Borussia“. Zur Erlernung des Schwimmens bieten 
die hiesigen Schwimmanstalten hinreichend Gelegenheit. Unter den jetzigen Schülern der Anstalt 
sind 126 Freischwimmer, d. i. 54,s % der Gesamtschülerzahl; von diesen 126 haben das Schwimmen 
erst im Berichtsjahre erlernt 22 oder 9,5% der Schüler.

2. Gesang. Wie im Vorjahre. Teichmann.

3. Freiwilliges Zeichnen für IIВ bis IA. Freihandzeichnen nach plastischen 
Ornamenten im Umriss mit der Licht- und Schattenwirkung. Linearzeichnen: Projektion und 
Perspektive. 2 St. Herrholtz.

An dem freiwilligen Unterricht nahmen teil:
1. im Hebräischen für das Sommerhalbj. aus IA 1, IB 2, IIA 1 Schüler

„ „ Winterhalbj. „ „ 1, „ 2, „ 1 „
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2. im Englischen für das Sommerhalbj. aus IA 4-, IB 8, IIA 13 Schüler
., .. Winterhalbj. „ .. 4, „ 7, „ 11

3. im Zeichnen ,, .. Sommerhalbj. ,, ,, —, 3, IIВ 8 „
• „ „ Winterhalbj. „ „ —, , 2, „ 3, 2? V

II. Aus den Verf ügungen des Königlichen Provinzial-Schulkollegiums.
1898.

1.30. März. Nach einem Minist.-Erl. v. 21. Febr. d. J. kommt bei Annahme von Super- 
numeraren in der Verwaltung der indirekten Steuern die Ablegung einer besonderen 
Prüfung für Bewerber, welche die Abgangsprüfung auf einer Schule mit neunjährigem Lehrgänge 
bestanden haben, in Fortfall, wenn sich nicht aus dem Abgangszeugnisse hiergegen Bedenken ergeben.

2. 27. April. Ein Minist.-Erl. v. 12. April schreibt für die Zukunft die Einreichung von 10 
Programmen an die Ministerial-Registratur vor.

3. 29. April. Für die Verwaltungsberichte werden erweiterte Nachweisungen gefordert.
4.9. Juni. Ein Minist.-Erl. v. 20. Mai gibt Anweisung zur Verhütung der Übertragung an­

steckender Augenkrankheiten durch die Schulen.
* 5. 30. Juni. Ein Minist.-Erl. v. 14. Juni bezeichnet u. a. als stempelfrei die Zeugnisse über die

wissensch. Befähigung zum einjährig-freiwilligen Militärdienst, die Reifezeugnisse, die Zensuren, 
die Abgangszeugnisse, die von den Schulleitern beglaubigten Abschriften aller derartigen Zeug­
nisse, — als stempelpflichtig die medizinalamtlichen Gesundheitszeugnisse für Kandidaten des 
höheren Schulamts behufs Eintrittes in den Schuldienst.

6.30. Juli. Für die 13. Pommersche Direktorenversammlung werden folgende Gegenstände 
zu schriftlicher Vorbereitung gestellt: 1. Wie ist der französische Unterricht an den höheren Schulen 
zu gestalten, um das Lehrziel der Lehrpläne vom 6. Januar 1892 zu erreichen? 2. Welche Ver­
teilung des erdkundlichen Lehrstoffes auf die einzelnen Klassen ist wünschenswert? — und zu münd­
licher Behandlung: 1. Welche Grundsätze sind bei den Versetzungen der Schüler zur Geltung 
zu bringen? 2. Einrichtung, Zahl und Wahl der sog. kleinen Ausarbeitungen. 3. Welche Er­
fahrungen sind mit der Ordnung der Reifeprüfungen an den höheren Schulen vom 6. Januar 1892 
gemacht worden?

7.2. August. Nach Allerhöchster Bestimmung haben anlässlich des Ablebens des Fürsten 
von Bismarck die Staatsgebäude halbmast zu flaggen.

8.17. August. Der Herr Minister überweist der Anstalt 5 Exemplare von Büxen steins 
„Unser Kaiser“ als Prämien für fleissige und befähigte Schüler.

9. 25. Oktober. Wegen der Urwahlen zum Abgeordnetenhause soll der Unterricht am Vormittag 
des Wahltages ausfallen.

10. 25. Oktober. Eine neue Geschäftsanweisung ergeht für die Kassenverwaltung.
11. 25. Oktober. Nach einem Minist.-Erl. v. 1. September brauchen für die Feststellung des gesetz­

lichen Witwengeldes die Geburtsurkunden der Eheleute nicht mehr beigebracht zu werden, wenn 
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die Ehe nachweislich über 14 Jahre bestanden hat; auch sind in Angelegenheiten der Hinter­
bliebenen-Fürsorge künftig kostenfreie standesamtliche Bescheinigungen in abgekürzter Form 
zulässig.

12. 15. November. Nach einem Minist.-Erl. v. 25. Oktober sind als die geeignetste Temperatur für 
geheizte Turnhallen 12—15° C. anzusehen und 12° C. als Mindestwärme auch bei strenger 
Winterkälte zu erreichen. Es wird daran erinnert, dass die Turnhallen an jedem Tage, an dem 
darin geturnt werden soll, in Bezug auf den Fussboden, die Geräte u. s. w. so sorgfältig zu säubern 
sind, dass Frische und Reinheit der Luft durchaus erzielt werden.

13. 15. November. Ein Minist.-Erl. v. 26. Oktober erinnert daran, dass junge Leute, die sich dem 
Maschinenbaufach zu Zwecken des Staatsdienstes widmen wollen, vor dem Besuch der 
technischen Hochschule 1 Jahr (oder wenn sie zu Ostern abgehen, zunächst ein halbes Jahr) als 
Eleven unter der Aufsicht des Präsidenten einer Kgl. Eisenbahn-Direktion, an den die Meldung 
zu richten ist, praktisch thätig sein müssen.

14. 19. November. Der Herr Minister erinnert an den Erlass vom 17. November 1893, nach welchem 
Anträge auf Verleihung von Ordensauszeichnungen aus Anlass bestimmter Ereignisse 
spätestens 6 Wochen vor dem entscheidenden Zeitpunkte in seinen Händen sein müssen.

15.8. Dezember. Ein Minist.-Erl. v. 22. November erinnert an die über die Form der Zeugnisse 
der Reife für Prima ergangenen Bestimmungen und verfügt, dass in diesen Zeugnissen nicht 
nur für Extraneer, sondern auch für Eigenschüler der Anstalten zur abschliessenden Beurteilung 
der Kenntnisse ausschliesslich die Prädikate „sehr gut, gut, genügend, nicht genügend“ anzuwenden 
und jeder die Versetzungsfähigkeit anscheinend oder thatsächlich beschränkende Zusatz unzulässig ist.

16.20. Dezember. Die Ferien des Jahres 1899 werden folgendermassen bestimmt:

Weihnachtsferien: Mittwoch

Osterferien; Mittwoch
Pfingstferien : Freitag
Sommerferien : Sonnabend
Herbstferien : Mittwoch

Schulschluss.
den 29. März mittags, 
den 19. Mai nachmittags, 
den 1. Juli vormittags, 
den 27. September mittags, 
den 20. Dezember mittags,

Schulanfang.
Donnerstag den 13. April früh:
Donnerstag den 25. Mai „ ;
Dienstag den 1. August „ ;
Donnerstag den 12. Oktober „ ;
Donnerstag den 4. Januar „ ;

1899.
17. 17. Januar. Aus der Zahl der von Sr. Majestät dem Kaiser und König für besonders 

gute Schüler als Prämie zur Verfügung gestellten Exemplare des Werkes „Wislicenus, 
Deutschlands Seemacht sonst und jetzt“ werden der Anstalt zwei überwiesen.

18. 16. Januar. Ein Minist.-Erl. v. 24. Dezember v. J. bringt die Abhaltung wissenschaftlicher 
Vorträge für die oberen Klassen in Anregung.

19. 12. März. Die Direktoren dürfen sich ein für allemal für beauftragt halten, die Abschluss­
prüfung persönlich zu leiten, falls nicht bis drei Wochen vor dem Schlüsse der Schule eine 
anderweitige Weisung ergeht.

Empfohlen wurden folgende Werke:
Die Lichtdrucke vom Grabmal desHegeso und vom sogen. Alexandersarkophag aus Sidon 

bei Fr. Bruckmann in München, zu beziehen durch das Kaiserliche Archäologische Institut zu 
Berlin für je 5 jfb.
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Kiepert’s Wandkarte der deutschen Kolonien und der von der Deutschen Kolonial- 
Gesellschaft 1896 herausgegebene Kleine Kolonialatlas.

Der vom Deutschen und Österreichischen Alpenverein herausgegebene Atlas der Alpenflora, 
zu einem Vorzugspreise.

P. Schmidt, Generalmaj. a. D., Kaiser Wilhelm II., für Volk und Heer, Berlin, 50 
Büxenstein, Unser Kaiser. Berlin bei Bong & Co., Vorzugspreis 4 M.
Panorama von Jerusalem. Berlin bei U. Meyer, Vorzugspreis 1,50 Ji>.
Flora von Pommern. Von W. Müller in Stettin.

III. Chronik der Anstalt.
Das Schuljahr begann am 19. April, die Ferien hatten die vorgeschriebene Lage und Dauer.
Von Persoualveränderungen aus der Zeit des Schuljahres ist zu berichten, dass den 

Professoren Dr. Lange und De. Textor durch Allerhöchsten Erlass vom 28. April 1898 der Rang 
der Räte vierter Klasse beigelegt worden ist, dass der Oberlehrer Dr. Kind unter dem 14. 
Dezember 1898 den Charakter als Professor und durch Allerhöchsten Erlass vom 18. Januar 1899 
den Rang der Räte vierter Klasse erhalten hat.

Der regelmässige Fortgang des Unterrichts ist einigen Störungen, auch längeren, ausgesetzt 
gewesen. Beurlaubt war zur Teilnahme an einem naturwissenschaftlichen Ferienkursus in Berlin 
der Professor Dr. Kind vom 19. bis zum 23. April, und zur Wiederherstellung seiner Gesundheit 
der Oberlehrer Dr. Hildebrandt während des ersten Vierteljahres; seine Vertretung wurde dem 
Kollegium erleichtert durch die Überweisung des Schulamtskandidaten R. Dreist hier für wöchent­
lich 12 Stunden, welche derselbe in der Quarta unter Verseilung des Ordinariates erteilt hat. Aus 
sonstigen Gründen wurden beurlaubt die Professoren Dr. Blasendorff, Dr. Haenicke und der 
Vorschullehrer Siefert für je 2 Tage. Durch ihre Einberufung als Schöffen waren 2 Lehrer für 
im ganzen 3 Tage am Dienste behindert, durch Krankheit der Professor Dr. Kind 4*/ շ Woche, 
ferner der Direktor, die Professoren Dr. Haenicke, Dr. Lange, Dr. Textor, der Oberlehrer 
Hahn und der Lehrer am Gymnasium Meyer bzw. 2, 10, 12, 4, 1 und 6 Tage.

Der Gesundheitszustand unter den Schülern war ein normaler.
Anlässlich der Anwesenheit Sr. Majestät zur Eröffnung des Freihafens fiel der Unter­

richt aus am 22. September von 10 Uhr ab, anlässlich der Urwahlen am 27. Oktober während des 
Vormittags. Der herrschenden Hitze wegen waren die Lehrstunden am 16. und 1.7. August von 
11 Uhr ab, am 22. Juni, 4., 15. und 23. August von 12 Uhr ab und am 8. August nachmittags 
auszusetzen.

Am 11. Juni unternahmen die Klassenlehrer unter Beteiligung auch anderer Lehrer und 
des Direktors einen eintägigen Ausflug und zwar mit den Primanern, Sekundanern und Tertianern 
zunächst in gemeinsamer Dampferfahrt nach Heringsdorf, von da auf gesonderten Wegen nach ver­
schiedenen Punkten der Insel; die Quartaner und Quintaner gingen nach Zedlitzfelde, die Sextaner 
in die Buchheide. Ausserdem machten die Ordinarien an schulfreien Nachmittagen mit ihren Klassen 
mindestens je einen Ausflug in die nähere Umgebung der Stadt.

7
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Beim Wiederbeginn des Unterrichts nach den Sommerferien gedachte der Professor Dr. 
filasen dor ff in der Morgenandacht des grossen Verlustes, welchen das Vaterland durch das Hin­
scheiden des Fürsten von Bismarck erlitten hatte unter Eingehen auf die Eigenart seiner staats­
männischen Wirksamkeit.

Der Mu si к verein der Schüler feierte in gewohnter Weise sein Sommerfest am 20. August 
in Podejuch, sein Winterfest am 17. Dezember in den Räumen der Börse. — Dem Ruderklub 
der Schüler wurde von dem Herrn Minister eine Beihilfe von 300 Mark zum Bau des neuen Boots­
hauses gewährt.

Der Sedantag wurde am 2. September unter der üblichen Beteiligung der Angehörigen 
unserer Schüler mit einem Schauturnen begangen, welches durch vaterländische Gesänge des Schüler­
chors eingeleitet ward und auch die Leistungen des Schüler-Turnvereins zur Geltung kommen 
liess. Den Schluss bildete die Ansprache des Direktors, welche die Bedeutung des französischen 
Krieges für Deutschlands Entwickelung unter besonderer Hervorhebung der Verdienste des Fürsten 
von Bismarck um dieselbe berührte und die Verteilung der von dem Herrn Minister der Anstalt 
überwiesenen Exemplare des Jubiläumswerkes „Unser Kaiser“ (S. o. unter II 8) in sich aufnahm.

Die Reifeprüfung und die Abschlussprüfung des Michaelistermins, der sich 2 Ober­
primaner und 2 Untersekundaner unterzogen, fanden ihren Abschluss am 21. und 22. September 
durch die mündlichen Prüfungen, jene unter dem Vorsitz des Herrn Provinzial-Schulrats Dr. Bouter- 
wek, diese unter dem des Direktors; die Entlassung der Abiturienten erfolgte am 23. September.

Der Geburtstag Sr. Majestät des Kaisers und Königs wurde am 27. Januar in 
Gegenwart zahlreicher Gäste durch einen Schulakt gefeiert, bei welchem nach einleitendem Choral, 
Psalmlektion und Gebet des Direktors Deklamationen und Chorgesänge der Schüler miteinander 
abwechselten. Die Festrede des Professors Dr. Lange stellte die Entstehung und die Wandelungen 
der deutschen Sgemacht vor dem Jahre 1870 dar. Die Verteilung der durch die Munificenz Sr. 
Majestät der Anstalt überwiesenen Exemplare von „Wislicenus, Deutschlands Seemacht sonst und 
jetzt“ (S. o. unter II 17.) beschloss die Feier.

Der Gnade Sr. Majestät hatte die Anstalt ferner zu danken die Zuwendung einer wert­
vollen farbigen Wiedergabe von Menzel’s „Flötenkonzert Friedrichs des Grossen“, welches seinen 
Platz in der Aula erhalten hat.

Das Gedächtnis weiland Ihrer Majestäten der Kaiser und Könige Wilhelm L und 
Friedrich III. ward am 15. Juni, am 18. Oktober, am 9. und 22. März im Anschluss an die 
gemeinsame Morgenandacht durch Ansprachen begangen, welche von den Oberlehrern Dr. Mein- 
hold, Stiebeier, Dr. Holsten und Dr. Hildebrandt gehalten wurden.

Prüfungen Fremder für Prima waren abzuhalten im September mit 3, im März mit 
1 Prüfling und fanden ihren Abschluss durch die mündlichen Prüfungen am 16. September und am 
17. März unter dem Vorsitz des Direktors.

Die mündliche Reifeprüfung des Ostertermins, der sich 13 Oberprimaner unterzogen, fand 
am 16. März statt unter dem Vorsitz des Direktors, die Entlassung der Abiturienten durch den­
selben am 18. März. Die mündliche Abschlussprüfung wird am 23. März unter dem Vor­
sitze des Direktors erfolgen.
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IV. Statistische
1. Frequenz-Tabelle für das Schuljahr 1898/99.

* Darunter 22 durch Versetzung in die VI. des Gymnasiums. — ♦* Darunter 22 durch Versetzung aus Vorklasse 1.

a) G y in n a s i u m. b) Vorschule.

Іа Ib Па II b Illa III b IV v VI Sa. 1 շ 3 Sa.

1. Bestand am 1. Febr. 1898 22 16 18 31 29 33 23 30 34 235 24 29 23 762. Abgang bis zum Schluss des 
Schuljahres 1897/98 . . 18 2 3 5 3 4 1 1 6 43 1 1 1 25**3 a. Zugang durch Versetzung 
zu Ostern......................... 12 14 20 21 25 19 26 25 22 184 28 22 503 b. Zugang durch Aufnahme zu
Ostern .... — i _ _ 2 3 4 2 12 46* 2 4 26 32

4. Frequenz am Anfänge des
Schuljahres 1898/99 . . 16 16 21 27 32 26 33 30 37 238 31 26 26 83

5. Zugang im Sommer-
Semester ......................... 1 1 1 4 2 9 1 1

5
6 Abgang im Sommer-

Semester ......................... 4 2 2 5 2 3 1 4 23 2 1 շ
7 a. Zugang durch Versetzung 

zu Michaelis....................
7 b. Zugang durch Aufnahme zu

Michaelis......................... 1 — 2 1 _ _ 2 1 1 8 2 1 1 4
8. Frequenz am Anfänge des 

Winter-Semesters . . . 13 14 21 24 33 25 36 32 34 232 31 26 26 83
9. Zugang im Winter-

Semester ......................... i լ
10. Abgang im Winter-

Semester ......................... — — — — — — 1 1 _ 2 2 1 3
11. Frequenz am 1. Februar

1899 .................................. 13 14 21 24 33 25 35 ՚ 31 34 230 30 25 26 81
12. Durchschnittsalter am

1. Februar 1899 (Jahre, Mon.) 19л 18 16,8 1511 14.8 13 í 12,7
n, J

10,8 — 9,3 8,օ 7,1 —

P

2. Religions- und Heimatsverhältnisse der Schüler.

a) G y m n a s i ո ա. b) Vorschule.
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1. Am Anfang des Sommer-
Semesters ......................... 233 4 1 197 40 1 80 3 79 4

2. Am Anfang de3 Winter-
Semesters ......................... 227 5 _ _ 193 37 2 80 3 79 4

3. Am 1. Februar 1899 . 225 5 — — 190 38 2 78 3 - — 77 4 —

3. Das Zeugnis für den einjährigen Militärdienst
haben erhalten zu Ostern 1898 22 Schüler, davon sind zu einem praktischen Beruf abgegangen 1, 

zu Michaelis 1898 2  „ „ „ ,, „ „ J։ j։ շ։
zusammen 24 Schüler, g7
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4. Übersicht der mit dem Zeugnis der Reife entlassenen Schüler.

о
z

Lf
d.

 No
. J

Namen. Geburtstag. Geburtsort.
Be­

kennt­
nis.

Stand 
des Vaters.

Wohnort 
des Vaters 

bezw. 
der Mutter.

Jahre 
auf 
dem 
Gym­

nasium.

Jahre 
in 

Prima.
Gewählter

Beruf.

Zu Michaelis 1898:
1 227 Hans - Hugo Ko hr­

be ck
27. Aug. 1879 Jaedkemühl, 

Kr. l’dkerm.
evang. Kgl. Forst­

meister
Jaedkemühl 6*/շ 24a Forstfach.

2 228 Erich Nicolai 14. Mai 1880.Gr. Stepenitz,I „
! Kr. Kammim

Zu Ostern

Kgl. Forst­
meister

1899:

Gr. Stepenitz 9‘/i 2*5 Forstfach.

3 229 Oskar v. Schroetter 5. Juli 1881 Stettin evang. Kgl. Forst­
meister փ

Stettin 9 2 Jura.

4 230 Kurt Weigert 20. Juni 1881 Stettin я Landger.-Rat Stettin 9 2 Baufach.

5 231 Hans Otto 7. Juli 1879 Grabow a. O. я Eisenbahnbe­
triebssekret.

Stettin 4 2 Medizin.

6 232 Rudolf Klug 8. April 1878 Stettin я Kaufmann Stettin 12 3 Mathematik.

7 233 Erich F oss 6. Dzbr. 1880 Stettin я Buchhalter f Stettin 9 2 Ingenieur.

8 234 Erich Hildebrandt 6. Juni 1877 Stettin я Major f Stettin 12 3 Theologie u.
Philologie.

9 235 Klaus Rahm 8. Sept. 1878 Gr. Stepenitz,
Kr. Randow

я Kgl. Forst­
meister

Potsdam 81/։ 2*/a Jura.

10 236 Hugo Ecker 8. Mai 1880 Hannover я Regieruugs- 
u. Gewerberat

Stettin 9 2 Kaufmann.

11 237 Willy Pockrandt 30. März 1879 Stargard i. P. я Eisenbahube- 
triebssekr. f

Stettin 4 2 Ingenieur.

12 238 Wolfgang Stein­
brück •֊

31. Aug. 1880 Züllchow,
Kr. Randow

» Prakt. Arzt, 
Dr. med.

Bollinken 9 2 Medizin.

13 239 Johannes Drews 29. Okt. 1880 Stargard i. P. Landesbaurat Stettin 9 2 Jura.

14 240 Richard Meyer 2. Dzbr. 1879 Neustettin я Lehrer am
Gymnasium

Stettin 10 2 Subaltern­
beamter.

V. Die Lehrmittel-Sammlungen.
1. Łehrerbibliotheh.

Gekauft sind äusser den fälligen Fortsetzungen der im Programm 1898 bezeichneten Zeit­
schriften und Sammelwerke: Uhlhorn, Kämpfe und Siege des Christentums; — Denkwürdigkeiten 
aus dem Leben des Kriegsministers Grafen v. Roon; — Cohn, Die Pflanze; — Rohleder, Die 
Masturbation; — Baginsky, Handbuch der Schulhygiene; — Brandes, Moderne Geister; — Ratzel, 
Politische Geographie; — Schneidewin, Antike Humanität; — Ratzel, Die Vereinigten Staaten von 
Amerika; — Holtzmann, Neutestamentliche Zeitgeschichte; — Brugmann und Delbrück, Vergleichende 
Grammatik der indogermanischen Sprachen; — Sklarek, Naturwissenschaftliche Rundschau, 12. Jahrg.; 
— Schneider, Hellenische Welt- und Lebensanschauung; — Buchholz, Die Homerischen Realien, 
Bd. III; — Cantor, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik, Bd. III, 2. 3.; — Wilmanns, 
Deutsche Grammatik, Bd. II; —■ Wilmanns, Kleine deutsche Grammatik; — Mahan, Einfluss der

e 
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Seemacht auf die Geschichte, Bd, II, Liefrg. 1—9; — Buch der Erfindungen, Bd. 1—4, Bd. 7—8;
— Statistisches Jahrbuch für höhere Schulen, Jahrg. 17; — Hartmann, Rechenunterricht;- — Erler, 
Die Direktoren-Konferenzen des Preuss. Staates; — Kahle, Geschichte des Reiches Gottes; — Fürst 
Bismarck, Gedanken und Erinnerungen.

Geschenke. 1. Vom Herrn Unterrichtsminister: Das humanistische Gymnasium 
1898; — Koteimann, Zeitschrift f. Schulgesundheitspflege 1898; — Jahrbuch für Volks- und Jugend­
spiele 1898; — Dr. Seidel, Hohenzollern-Jahrbuch, Bd. I, Jahrg. 1897. — 2. Vom Kgl. Provinzial- 
Schulkollegium hier: Verhandlungen der Direktoren-Versammlungen, Bd. 52. — 3. Vom Pro­
vinzial-Vere in der pomm. Gymnasiallehrer: Verhandlungen des preuss. Landtages über das höhere 
Schulwesen 1898.— 4. Von den Herren Verfassern: Ziemssen, Gedichte; — Buchmann, Die un­
freie und die freie Kirche; — Christina von Stommeln, Eine Teufelsbeschwörung durch einen 
deutschen Bischof. — 5. Vom Gymnasium zu Anklam: Sander, Anklamer Jubeltage; — Sander, 
Stammbuch des Anklamer Gymnasiums; — Sander, Gymnasium Tangliense. — 6. Von Herrn 
R. Mosse: 25 Jahre deutscher Zeitgeschichte, Jubiläumsschrift des Berliner Tageblatts.

Die Verwaltung führte Herr Professor Dr. Haenicke.

2. Schülerbibliothek.

Gekauft sind: Müller-Frauenstein, Von Heinrich von Kleist bis zur Gräfin Marie Ebner- 
Eschenbach; — Geistbeck, Bilder-Atlas zur Geographie von Europa; — Ders., Bilder-Atlas zur Geo­
graphie der aussereuropäischen Erdteile; — Luckenbach, Abbildungen zur alten Geschichte I u. II;
— Büxenstein, Unser Kaiser; — Heyck, Bismarck; — v. Zobeltitz, Das versunkene Goldschiff; — 
Müller, Flora von Pommern (3 Exemplare); — Hoffmann, Neuer deutscher Jugendfreund, Bd. 53;
— Das neue Universum, 19. Jahrg.; — Kaemmel, Werdegang des deutschen Volkes I und II; — 
Franzius, Kiautschou; — Pichler, Helden der deutschen Wanderzeit; — Dalitsch, Pflanzenbuch.

Die Verwaltung führte Herr Oberlehrer Stiebeier.

3. Geschichtlich-erdkundliche Sammlung.

Gekauft sind: Mayer u. Luksch, Weltkarte zum Studium der Entdeckungen; — Meinke, 
Schauplatz des deutsch-französischen Krieges; — Kiepert, Imperia Persarum et Macedonum; — 
9 Seemamische Wandbilder; — Brunn, Denkmäler der griech. u. röm. Skulptur, Schulausg., Lief. 5 ;
— ein Kartenständer.

Die Verwaltung führte Herr Oberlehrer Hahn.

4. Physikalische Sammlung.

Gekauft sind: Das Modell einer einfachen Druckpumpe und einer hydraulischen Presse, 
beide aus Glas; — ein Apparat für den Auftrieb der Flüssigkeiten; — ein Dasymeter; — ein 
Torricellischer Apparat; — eine Zungenpfeife; — ein achromatisches Prisma; — das Modell einer 
Decimalwage; — einige kleinere Hülfsapparate und Geräte.

Die Verwaltung führte Herr Professor Dr. Kind.
t



5. Naturalien-Sammlung.
Gekauft sind: Präparate von 4 Spinnentieren, 2 Krebstieren und 4 Würmern; — ein 

wildes Kaninchen (Balg geschenkt von dem Obersekundaner Kieckebusch) ; — Meinhold, 6 Wand­
bilder für den Unterricht in der Zoologie; — Forwerg, Blatt-, Blüten- und Fruchtformen (28 Tafeln); 
— Müller, Flora von Pommern.

Geschenkt sind: von Hausen & Co. in Kassel eine Tafel Vogelbilder; — von dem 
Abiturienten Piper eine Kreuzotter, ein Qlm, verschiedene Salamander, ein Tausendfuss (sämtlich 
in Spiritus).

Die Verwaltung führte Herr Meyer.

6. Zeichenapparat.
Gekauft sind: Ahrens, 24 farbige Pappmodelle für den Zeichenunterricht; — Grau, der 

erste Zeichenunterricht im freien Zeichnen ; — Putsche, Licht- und Schattenstudien ; — Staas, Hülfs- 
apparat für das Körperzeichnen ; — Schlotke, darstellende Geometrie, T. 3, Perspektive ; — Volland, 
Anleitung zur Schattenkonstruktion.

Die Verwaltung führte Herr Herrholtz.

Geschenkt und zu Lehrmitteln verwandt wurden für Prüfung seines Sohnes von Herrn Guts­
besitzer Durow zu Pargow bei Tantow 10 Mark und von Herrn Kaufmann Wartenberg hier 
5 Mark.

Für alle der Anstalt im Laufe des Schuljahres zugewandten Geschenke 
spreche ich auch an dieser Stelle den Dank derselben aus.

VI. Stiftungen und Unterstützungen von Schülern.
Von der Zahlung des Schulgeldes wurden für das Sommerhalbjahr 20 Schüler ganz, 

6 zur Hälfte, für das Winterhalbjahr 19 Schüler ganz, 6 zur Hälfte befreit. Die Gesamtsumme 
dieser Schulgeldbefreiungen betrug 2700 Mark.

VII. an die Schüler und deren Eltern.
1. Das neue Schuljahr beginnt Donnerstag den 13. April morgens 8 Uhr. Die Anmel­

dungen aufzunehmender Schüler nehme ich, soweit sie nicht bereits früher erfolgt sind, am 
Vormittag des 11. April im Geschäftszimmer des Hauptgebäudes an der Kaiser Wilhelmstr. ent­
gegen. Zur Aufnahme ist erforderlich: 1. der standesamtliche Geburtsschein, 2. der etwaige Tauf­
schein, 3. der Impf- bezw. Wiederimpfschein, 4. das Abgangszeugnis von der bisher etwa besuchten 
Schule, 5. die Bescheinigung über den Empfang der Schulordnung; Schulordnung und Vordruck 
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dieser Bescheinigung sind kostenlos vom Direktor, auch brieflich, zu erhalten, während der Ferien 
bei den Schuldienern, Die etwa erforderliche Prüfung bezw. Vorstellung der angemeldeten Schüler 
findet Mittwoch den 12. April vormittags 10 Uhr im Hause Deutscheste. 21 statt; die Prüflinge 
haben sich mit Papier und Feder zu versehen. — Das Schulgeld beträgt in allen Gymnasialklassen 
jährlich 120 Mk., in der Vorschule 90 Mk.

2. Es wird aufmerksam gemacht auf die zusätzliche Bestimmung der Schulordnung § 7 
Absatz 3, bete, die Kündigungsfrist für abzumeldende Schüler, und erläuternd bemerkt, dass 
daselbst unter „Vierteljahr“ das Kalendervierteljahr zu verstehen ist; indessen sollen die zum 
Ostertermin abgehenden Schüler am Unterricht bis zum Schulschluss teilnehmen dürfen, auch wenn 
derselbe erst in den April fällt, ohne dadurch für das folgende Vierteljahr schulgeldpflichtig 
zu werden.

Stettin, den 21. März 1898. Der Königl. Gymnasialdirektor

Dr. Koppln.
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